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Reiſetagebuch des Nasreddin-Scah. 


Neue Romane aus dem Verlag 
von 
Ernſt Julius Günther in Teipzig. 


(In jeder guten Leihbibliothek zu haben.) 


Graf Alrich Baudiſſin, Der Lebensretter. Humoriſtiſcher 
Roman. 3 Bde. Preis Thlr. 2. 

Auguſt Becker, Das Thurmkätherlein. Roman aus dem 
Elſaß. 4 Bde. Preis Thlr. 4. 

M. E. Braddon, Die Lovels auf Arden. Autoriſirte Aus: 
gabe. 4 Bde. Preis Thlr. 3. 15. 

Edward Nulwer, Kenelm Chillingly. Autoriſirte Ausgabe. 
3 Bde. Preis Thlr. 5. 

Robert Byr, Nomaden. 5 Bde. Preis Thlr. 3. 

Nobert Byr, Wraf. Zwei Erzählungen. 4 Bde. Preis Thlr. 3. 15. 

Juhalt: Trümmer. Zwei Tage aus einem Menſchenleben. 2 Bde. 

Der Tuwan von Panawang. 2 Bde. 

Chriſtinen's Mißgriff. Von d. Verf. v. „John Halifax“. 
2 Bde. Preis Thlr. 1. 

Wilkie Collins, Mann und Weib. Autoriſirte Ausgabe. 
b Bde. Preis Thlr. 4 20. 

Wilkie Collins, Fräulein oder Frau? Autorifirre Ausgabe. 
1 Bd. Preis 25 Ngr. 

Willie Collins, Armadale. 6 Bde. Autoriſirte Ausgabe. 
Preis Thlr. 4. 

Willie Collins, Eintiefes Geheimniß. Autorifirte Ausgabe. 
3 Bde. Preis Thlr. 2. 

Ddillie Collins, Die Blinde. (Poor Miss Finch.) Autori⸗ 
ſirte Ausgabe. 4 Bände. Preis Thlr. 4. 

Wilkie Collins, Die Frau in Weiß. Autoriſirte Ausgabe. 
Dritte Aufl. 4 Bde. Preis Thlr. 3. 

C. Ereſſteux, Die Kunſtreiterin. 3 Bde. Thlr. 2. 15. 

Mrs. Edwardes, Stephan Lawrence. Aus dem Engliſchen 
von Sophie Verena. 4 Bde. Preis Thlr. 4. 

A. 2. Edwards, Debenham's Gelübde. Aus dem Engli⸗ 
ſchen von Anna Wünn. 4 Bde. Preis Thlr. 3. 15. 
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Das Recht der Ueberſetzung behält ſich die Verlagshandlung vor. 


Pem Mehrer seines Reiches, 
Der Tenchte seines Verrschers, 
Dem Stolze seines Bulkes: 


Saderazam Bismard- han 


als Huldigung aus der Ferne. 
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Es hat der Schah dies Tagebuch geſchrieben, 
Der Schah, der mondenlang herumgetrieben 
Sich letzthin unter Euch und Euresgleichen. 

Von mächt'gen Herrſchern hat er da geſchrieben, 
Mit denen er verbot 'nen Wein getrunken, 

Von Männern, die im Sinne ihm geblieben, 
Von Frauen, die ins Aug' ihm ſtachen, 

Von Eurem Eſſen, Trinken, Treiben, Lieben, 
Von großen Helden und von Mac-Mabonen, 
Von Pfaffenränken und von deutſchen Hieben, 
Von Staatenlenkern und von Kronenbettlern, 
Von Ausſtellung — und was ihn ſonſt vertrieben. 
Doch ſeid gefaßt! Er wirft vom hohen Sitze 
Manch ſcharfes Wort, er liebt es, Strenge üben, 
Und auf Europa macht er gerne Witze. 

Nun leſt, was er ins Tagebuch geſchrieben. 
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Moskau, 19. Mai. 

Alham dulilah!') Ich habe wieder Erde unter und das 
grauſame Giaurenmeer hinter mir. Waren das Heimſuchungen 
meines geheiligten Leibes! Man hat mir in Teheran 
wohl oft ſchon davon erzählt, wie die böſen Geiſt er der 
See über die Menſchen, die ihre Bahn durchſchneiden, 
herfallen und ihnen gewaltſam den Magen leeren, man 
hat mir aber auch geſagt, daß der König der Könige 
von ihnen nichts zu fürchten hätte, daß ſie ſeinem geſeg⸗ 
neten Leib mit den Plagen, die ſie für gewöhnliche Er⸗ 
denkinder in Bereitſchaft haben, nicht zu nahen wagen. 
Und das iſt unwahr, und ich muß es mit innerem Ver⸗ 
druſſe hier niederſchreiben: das kaſpiſche Meer, wie ſie 
das böſe Waſſer nennen, kennt keinen König der Könige, 
keinen Padiſchah, keinen Chakan, keinen „Punkt, gegen 
den die Welt ſich neigt“. (Kaebleh alem.) Eitler 
Höflingstrug war es, was mir die Meinen ſagten, und 
ich war ſtunden⸗ und ſtundenlang in der Gewalt des 
unbarmherzigen Meeres, das mich wie den erſten beſten 
Giaurenhund behandelte. Guten und frohen Muthes 
war ich bis Enſeli gekommen. Der Vezier Muchtar 
von Arus (Rußland), Beyer, geleitete mich und machte 


*) Gott fei Dank. 
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mir Hoffnung auf ein königliches Wetter. Als er aber 
in Reſcht von mir nach Teheran zurückging, nahm 
er die Sonne und die warmen Lüfte mit ſich und ließ 
mir blos ſeinen Dolmetſch Kerbel zurück. Wir be 
ſtiegen den „Nasreddin-Schah“, auf dem ſich mir 
ein Adjutant des Herrſchers von Arus, Bey Ment⸗ 
ſchikoff, und der Mir-Achur (Oberſtſtallmeiſter) im 
Namen ihres Gebieters als Begleiter präſentirten. Hätte 
mir der gute Padiſchah von Petersburg ſtatt dieſer 
Männer, mit denen ich nichts anzufangen wußte, lieber 
gutes Wetter geſchickt! Anfangs der Fahrt ging Alles 
gut. Ich wandelte am Bord unter einem ſchönen Zelt⸗ 
tuch umher, meine Gedanken flogen den ſchönen Tagen, 
die man mir, wie ich hörte, bereiten wollte, voraus, 
immer voraus, und meines Tſchibuks Wolken waren die 
einzigen, die man im Umkreiſe zu ſehen bekam. Bald, 
nur zu bald kamen andere, ſie ſtiegen auf vor uns gleich 
den ſchwarzen Bergen und thürmten ſich vor uns in 
unheilverheißender Nähe. Ich aß mein Guſcht (Fleiſch) 
noch mit gutem Appetit und Haekim (Doctor) Thola⸗ 
zan erzählte mir, wie die Welt von Europa ſich auf 
den Beſuch des Herrſchers von Iran freue. Da kam 
plötzlich ein Windſtoß und die verſammelten Tſchillaw⸗ 
Schüſſeln fingen an, auf dem goldteppichbelegten Boden 
zu tanzen, daß ich hätte lachen mögen, wenn nicht mein 
geſegneter Leib ſelbſt in ein unangenehmes Schwanken, 
in ungewöhnliche Schwingungen gerathen wäre. „Das 
iſt die Krankheit“, ſagte Haekim Tholazan und führte 
mich eine Treppe hinab in den Salon des Schiffes. 
Da lagen ſchon auf dem Wege hinab mein Oheim 


— ` ac 


Firuz Mirza, Sultan Murad Mirza, Imam 
Kuli Mirza auf der einen Seite, auf der andern 
mein Iſſek-Agaſſi-Baſcha (Ceremonienmeiſter) und 
meine Miniſter alle ſo elenden Zuſtandes, daß ſie ihr 
„Kurbam ſchaevem“ (Ich will dein Opfer ſein) nur 
in Begleitung der Reisſpeiſen, die ſie kürzlich erſt zu ſich 
genommen, aus dem Munde bringen konnten. Unten im 
Salon kam auch das Elend über mich und Guſcht und 
Pillaw Geisſpeiſe) machten den Weg, den fie eben 
in den geſegneten Magen gemacht, wiederum zurück und 
ich lag hülflos hingeſtreckt auf dem Teppiche. Haekim 
Tholazan ſprach mir von Muth und andern ſchönen 
Dingen, aber er wußte auch nicht eine einzige Pille zu 
nennen, die den Zuſtand des Königs der Könige zu lin- 
dern die Macht gehabt hätte. Es ward Nacht und ich 
ſchickte um meinen Aſtrologen, der das Horoſkop der 
Dauer dieſer fürchterlichen Stunden ſtellen ſollte. Er 
fand keine Sterne, in denen er leſen gekonnt hätte. Hatte 
nicht mein Vorgänger Ardeſchir (Xerxes) Recht, das wi⸗ 
derſpenſtige Meer peitſchen zu laſſen? Ich ſandte um 
die zwei Giauren von Arus, um den Bey Mentſchi⸗ 
koff und den Mir-Achur und ließ ihnen durch den 
Dolmetſch den Zorn des Propheten verkünden, wenn 
ſie den Wettern, die losgebrochen, nicht Einhalt thun 
ließen. Sie geſtanden mir ihre Ohnmacht. Es empörte 
mich, dieſe Giauren geſund und ungebrochen vor mir 
ſtehen zu ſehen, während wir, ich und alle die Mei⸗ 
nigen, hülflos dalagen, und ich ließ ihnen mit gebieteri⸗ 
ſchem Blicke durch meinen Piſch-Chedmet (Kammer⸗ 
diener) die Schüſſeln reichen und zugleich durch Kerbel⸗ 
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Sahib ſagen, ſie möchten doch augenblicklich krank 
werden gleich uns. 

Das Meer thue ihnen nichts und ſie könnten mir 
alſo nicht dienen, ließen ſie mir durch Kerbel ſagen. 
Und warum thut es gerade dieſen Giauren nichts, dieſes 
Meer, und läßt mich, den Padiſchah von Iran, ſeine 
Tücken empfinden? Wer bin ich und wer ſind ſie? Habe 
ich nicht einen geſegneten Leib und ſie nicht? Und haben 
ſie nicht gleich mir vor einer Stunde ihren eiſernen Magen 
gefüllt mit Hühnern und Ochſenſtücken und angeſchwemmt 
mit rothem Weine? Wo iſt da die Rückſicht für den Son⸗ 
nenherrſcher? dachte ich mir, und während ich dachte, waren 
ſie meinem Angeſichte entſchwunden. Mir aber reichte 
man eine neue Schüſſel und die bewies mir die Ohnmacht 
meines großen Zornes aufs neue. Wahrlich! ich hatte 
nicht übel Luſt, dieſe Giauren ins Meer werfen zu laſſen 
von den Meinigen, und dachte nur daran, was am Ende 
der Herrſcher von Arus dazu ſagen würde. Da kam 
Haekim Tholazzan mit der Botſchaft, die Krankheit 
bätte nun auch die beiden Sendlinge des Arus⸗Kaiſers 
erfaßt und ſie lägen ſchon in ihren Kajüten hinge⸗ 
ſtreckt. Das war doch ein Kernchen Troſt. Sie thäten 
das nur aus Artigkeit, meinte zwar mein Oheim, den 
ich zu mir herabrufen ließ. Gleichgültig! Wenn nur dieſe 
Giauren mir thun, was ich will, und das laſſen, was mei⸗ 
nen kaiſerlichen Zorn reizt. Eine Krankheit, die ich ver⸗ 
ſchuldet, ſoll mein Leib allein tragen, eine aber, die mich 
Schuldloſen ſo grauſam überfällt, wie dieſe Krankheit des 
Meeres, die hat mit mir zu tragen, wer im Schatten der 
Herrlichkeit meiner Majeſtät ſteht, und iſt er ein Giaur, 
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darf er erſt recht nicht verſchont werden und roſigen Aus⸗ 
ſehens dreinſchauen, wenn ſich der König der Könige in 
Schmerzen windet. 

Die Schiffsfaraſche werden übrigens zu thun gehabt 
haben; den „Nasreddin-Schah“ und ſeine ſchönen Tep⸗ 
viche haben wir ihnen jo übel zugerichtet, daß fie wohl 
bis zur europäiſchen Reiſe eines meiner Nachfolger werden 
zu ſcheuern haben. Als ich ſchon lange meinen Tribut 
an das grauſame Meer abgetragen hatte, ſeufzten noch 
viele der Meinigen unter dem ſchmuzigen Joche der Krank⸗ 
heit. Die Schahzades (Prinzen) alle und auch die Veziere 
glaubten ihre letzte Stunde gekommen und der Emir na⸗ 
mentlich war jo zerknirſcht, daß er mir wohl augenblicklich 
all die ſchönen Tomans (Dukaten), die er als Mehrer ſeiner 
Kaſſa zuſammenſtiehlt, zurückgegeben hätte, hätte ich ihm 
raſche Geneſung verſprochen. Ich war leider ſelbſt zu elend, 
um daran zu denken. „Alham du lilah!“ riefen wir 
alle, da wir endlich wieder feſten Boden ſahen und Schüſſe 
uns verkündeten, wir kämen nach Aſtrachan. Der Khan 
von Aſtrachan ruderte uns ein Stück entgegen und kam 
zu uns an Bord mit einer großen Anrede, die Kerbel⸗ 
Sahib überſetzte, die ich aber gar nicht anhörte. Es machte 
mir viel mehr Vergnügen, wie der arme Giaur in der 
ſchrecklichen Luft unſeres Salons immerfort mit der Ver⸗ 
ſuchung kämpfte, das Desmal (Sacktuch) vor die Naſe 
zu nehmen. 

Ich befreite ihn aus dieſem Kampfe, indem ich die 
Stufen hinaufſchritt; denn die Glocke hatte Landung und 
Beendigung aller Qualen verkündet. Wir fuhren im präch⸗ 
tigen Wagen durch lärmende Menſchenmengen, die in 
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Straßen aufgeftellt waren, welche mir ſehr perſiſch vor⸗ 
kamen, in das Haus des Khans. 

Etwas Thee; friſchte mich wieder auf und man führte 
mich ins Theater, wo ein Dutzend Mädchen vor mir herum⸗ 
hüpften, was mich nicht zu feſſeln vermochte. Ich ſuchte 
das Bett auf und des andern [Morgens ging es dann 
weiter mit einem Dampfer auf dem Fluſſe Wolga, aber 
erſt, als mir die Verſicherung gegeben ward, daß die⸗ 
ſes Waſſer nicht die Gewohnheit habe, ſich an dem Magen 
des Menſchen, der darüber muß, zu vergreifen. Wieder 
nach Verlauf oder, beſſer geſagt, nach Verſchleppung eines 
ganzen Tages landeten wir in einem kleinen Neſte, Namens 
Zaryzni. Wieder viel Geſindel auf meinen Wegen, 
wieder mein Nationallied, das mich ſchon zu Hauſe ſo 
gelangweilt, wieder Begrüßungsreden, deren Verdol⸗ 
metſchung ich nicht anhörte, wieder ein Ort, der gerade 
ſo Amel oder Reſcht heißen könnte. 

Wo iſt Europa? Wo fängt es denn endlich an? 
Wo ſind die Reiche der Giauren, in denen ich was lernen 
kann zum Heile meines Landes? Ispahan und Schiraz 
ſind Paradieſe von Wohnlichkeit gegen dieſes Aſtrachan, 
und in Zaryzni möchte ich ebenſo wenig wie auf dem 
Wege nach meinem Aſtrabad ohne die gehörige Anzahl 
von Rahdars (Militärwache) ſpazieren gehen. Und die 
Ortſchaften, die ich nun von Zaryzni mit der Eiſenbahn 
durchflogen, von denen ſie mir ein ganzes ſchönes Bilder⸗ 
buch (Album) vor der Abfahrt überreicht haben, könnten 
alle in meinen Landen liegen, und die Herren, die fie re⸗ 
gieren, und die Menſchen, die ſie bewohnen, ſcheinen mir 
alle noch nicht nach Europa zu gehören. 
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Wieder nach einem Tage befanden wir uns in Fau⸗ 
ſtowo. Ein ganzer Schwarm von Söhnen meines Iran 
fand ſich da vor unſerm Wagen ein und übergab mir 
unter einem Schwall von ſüßen Worten ein ſchön gebun⸗ 
denes Bilderbuch, Anſichten der großen Giaurenſtadt zei? 
gend, in der ich mich dieſes ſchreibend befinde. Die Leute 
wohnen an dieſem Orte und treiben Handel, ſind reich 
und bringen ihrem Schah- in⸗ Schah doch nur ein Bilder: 
buch? Kennen Irans Söhne nicht mehr die Sitte ihrer 
Väter? Wenn der König der Könige reift, ift er ſonſt ge: 
wohnt, ſein Volk mit Schüſſeln voll Goldes auf ſeinen 
Wegen zu finden, und ſiehe da, hier ſtanden Perſer mit 
eitlen Bildern von todten Dingen vor mir und erflehten 
ſich meine Gnade! Die Baſtonnade wäre dieſen ſchlechten 
Rayets (Unterthanen) gewiß geworden, wäre ich nicht in 
fremden Landen. So aber ließ ich fie blos durch Jah ja 
Khan über ihre Unachtſamkeit zur Rede ſtellen und fragen, 
ob ſie nichts Beſſeres ihrem König der Könige zu ſchenken 
hätten, als dieſe bemalten Papierſtücke? „Beli Kurbam 
ſchae wem!“ riefen fie dann alle auf einmal mit zittern⸗ 
der Stimme, und nur einer unter ihnen wagte die Aeu⸗ 
ßerung: „Der Born der Gerechtigkeit bringt ſo viel Geld 
mit, daß er unmöglich an dem Zuwachs ſeiner im Schweiße 
der Arbeit gebadeten, den fremden Boden tretenden Kinder 
eine Freude haben könnte.“ Aus den wenigen Worten 
dieſes Rayet erkannte ich Europa weit beſſer heraus als 
aus all den Häuſern, Kleidern, Menſchen, die mir bis 
heute, ſeit ich Teheran verlaſſen, begegnet ſind. Zu Hauſe 
hätte der Mann dieſe Worte nicht im Munde geführt, ohne 
daß ſein Kopf die Bekanntſchaft meines Naſſaktſchibaſchi 
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(Leibhenker) alſogleich gemacht hätte. Zeitigt die Sonne 
Europas ſolche Reden? Und iſt Vorwitz etwa die Mutter 
der Weisheit, die da wächſt? Es fährt zwar noch kein 
Dampfwagen über die ausgedehnten Hochebenen Irans, 
aber wenn ſich der Schah ine Schah einer ſeiner 
Städte, die vor ihm im Staube liegen, nähert, ſo ſchickt 
ſie ihm Schüſſel voll Goldes entgegen. Soll ich Eiſen⸗ 
bahnen bauen laſſen, die da Menſchen heranbilden, die 
Reden führen wie der Mann von Fauſtowo, Menſchen, 
die für mich kein Geld haben und mich meine Reiſe allein 
bezahlen laſſen? Wir waren ſchon lange dieſem kecken 
Manne aus dem Geſichte und ich dachte noch immer ſeiner 
Unbotmäßigkeit und überlegte mir, ob ich je dieſe euro- 
päiſche Irrlichterei in meinen Landen auftauchen laſſen 
ſollte, da fuhren wir in eine ſchöne, menſchen- und lärmer⸗ 
füllte Halle ein — ich war in Moskau, der zweiten Haupt⸗ 
ſtadt des großen Arus. 

Muſik und Reden empfingen mich und dann führte 
mich ein prächtiger, goldſtrotzender Wagen, dem ſechs 
Schimmel vorgeſpannt waren, nach dem alten Schloſſe, 
das fie Kreml nennen. 

Moskau, 20. Mai. 

Dieſer Kreml gefällt mir, das iſt beinahe ſo ſchön 
und ſolid gebaut als mein Wohnſitz (Ark) in Teheran. 
Große, prächtige Räume, herrliche Lage. Kerbel ſagt, die 
Chronik von Arus wiſſe ſehr viel Denkwürdiges von 
dieſer Reſidenz der alten Herrſcher dieſes Reiches zu er⸗ 
zählen nnd mancher Tropfen Blut klebe an den dicken 
Mauern. Das letztere habe ich zwar nicht geſehen, aber 
ein alter, ehrwürdiger Geiſt ſcheint dieſe Königsräume 
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wirklich zu umſchweben. Im Krönungsſaale möchte ich 
hier den Tag zubringen, wenn man mich nur ließe. So 
aber haben ſie, um mich zu ehren, jede Stunde etwas 
Anderes mit mir vor. Der Hakem (Gouverneur) läßt 
mich nicht zu Athem kommen, er hat das Geſchäft über⸗ 
nommen, mich zu beſchäftigen, und betreibt es auch, wie 
man ein Geſchäft betreibt. Geſtern ſchon, kaum daß 
ich mich in der Burg einquartiert, ſtellte er mir eine 
Reihe von Leuten vor, die mich nichts angehen und die 
mir alle höchſt unterwürfig begegneten. Daß ſie mir nicht 
den Fuß geküßt haben, nimmt mich wunder. Wer hat 
mir nur in Teheran geſagt, daß dieſe Unterwürfigkeit, 
die ich nicht ungern zu Haufe ſehe, nicht bei den euro: 
päiſchen Völkern Sitte ſei? Es ſcheint denn doch, oder 
ich bin auch hier noch immer nicht in Europa. Ich mache 
mir aus dieſer Kriecherei blutwenig. Was ſind mir 
dieſe Leute in goldenen Treſſenröcken, Reiterſtiefeln und 
Federhut? Gehören ſie ganz mir, ganz? Kann ich ihnen, 
wenn's mir Freude macht, den Kopf abſchlagen laſſen? 
Nein! Alſo wozu kommen ſie und legen ſich mir zu Füßen? 
Sie haben Befehl von ihrem Herrſcher. Ich liebe aber 
dieſe anbefohlene Geſchäftigkeit und Freundlichkeit nicht. 
Es ift mir immer, als wollten fie alle etwas von mir 
Der Hakem iſt ein prächtiger Menſch, wenn er nur nicht 
ſolch einen ſchwer zu überwindenden Namen führte. Dol⸗ 
gorukoff! Ich muß einige Reisknödel im Munde haben, 
wenn ich ihn richtig ausſprechen ſoll. Arme Zunge, die 
du gewohnt biſt, Ferduſis und Saadi's Schmeichelworte, 
die wie ſüße Milch über die Lippen träufeln, zu gebrauchen, 
dir ſtehen wohl noch harte Stunden bevor. Geſtern Abend 
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noch hat mich Seier Mann in das ſchöne Theater geführt 
Da haben ſich ſehr viele Männer und Frauen verſammelt; 
von ihnen waren viele in ihren alten Trachten erſchienen. 
Die Männer in Hemden von heller Seide, Hoſen, wie ſie 
unſere Weiber tragen, und in Sammtröcken; die Frauen 
recht zierlich in hübſchen Mützen und blauen, feinſchnürigen 
Leibchen, die ſie, wenn ſie in der Roſenzeit der Jugend 
ſtünden, recht hübſch kleideten. Auf dem Theater gab es 
wieder große complicirte Hüpferei, was ſie Ballet nennen. 
Was ſie nur mit dieſen Tänzen wollen? Ich habe mich 
blind geſehen nach ein paar hübſchen, wohlgeformten Bei⸗ 
nen. Die Tänzerinnen erſchwerten mir durchaus nicht die 
Einſicht und bogen ſich dicht vor meiner Loge ſo viel als 
möglich zurück, aber ich mußte nicht viel geſehen haben, denn 
ich ſchlief ein und eine mächtige Muſikfanfare, die auf das 
Ende eines Tanzbildes deutete, weckte mich erſt wieder auf. 
Die Tageshetze war auch gar zu groß und da ſollte 
ich noch zu einem Nachtfeſte, das der Hakem Dolgoru⸗ 
koff in ſeinem Palaſte gab. Nein, nein! Ich ließ danken 
und juchte den Kreml auf. Das wird freilich das out: 
fende Weibervolk dieſer Giaurenſtadt, das mich ſchon im 
Theater nicht aus den bewaffneten Augen ließ, höchlichſt 
betrübt haben, aber mich erquickte der Schlaf und ich bin 
ja doch nicht gekommen, die Augen dieſer Giaurenweiber, 
die man ſo ſträflich umherſchweifen läßt, zu ergötzen. 
Was iſt das für neugieriges, mit allen fünf Sinnen 
zudringliches, augendieneriſches, zungenfertiges Geſchlecht, 
dieſe Giaurenweiber! Fahre ich durch die Straßen der 
Stadt, jo füllen Weiber zumeiſt die langen Menjchenreiben, 
durch die ich hindurch muß; ſchreite ich durch die Höfe des 
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Kreml, jo ſtehen über die von Wachen gezogene Grenz: 
ſcheide noch hinaus Weiber; ſchaue ich durch die ſchönen 
Fenſter des Krönungsſaales, begegnen meinem Blicke überall 
im Schloſſe ringsumher Frauengeſichter, allüberall tauchen 
ihre dunklen Augenſterne über meinen Wegen auf. Man 
hat mir daheim ſchon davon erzählt, wie der Giaur ſein 
Weib frei umhergehen läßt, allen Blicken ſichtbar, wie er 
es mit ſich führt auf Spaziergängen, Reiſen, im Theater 
und im Gotteshauſe, in den Herbergen der Straße und 
auf ihren Unterhaltungsplätzen, in Cafés und Wirths⸗ 
häuſern, wie er es zeigt allen denen, die zu ihm ins Haus 
kommen, und wie er es Umgang pflegen laßt mit jungen 
und alten Männern ſeiner Bekanntſchaft, die ihr die Hand 
drücken und küſſen und allerlei verderbliche Schmeichel⸗ 
worte ſagen dürfen. Auf dem Wege hierher habe ich das 
Alles beſtätigt gefunden und noch mehr als das. Das 
weibliche Volk von Aſtrachan, Zaryzni und Fauſtowo hat 
ſich in ſchmuzigen Kitteln in meine Nähe gedrängt, die 
Frauen Moskaus thun daſſelbe in ihren bunten, ſchönen 
Schleppkleidern und in ihren noch bunteren alten Coſtümen. 
Und allüberall räumen noch die Männer ſelbſt dieſer Neu⸗ 
gierde, die voll Unruhe ſich gibt, den Platz, ſtellen die 
Weiber voran, wo es was von mir zu ſehen oder zu hören 
gibt, und ſind für die vollſte Befriedigung ihrer eitlen Lüſte 
auf das eifrigſte beſorgt. Das heißen dieſe Giauren in ihrer 
Sprachweiſe galant ſein, wie Kerbel mir ſagte. Wäre es 
vielleicht für die Ruhe dieſes und jenes Mannes nicht beſſer, 
er jagte ſein Weib nach Hauſe in die vier Wände ihrer Kam⸗ 
mer, wo ſie Auge, Zunge und Ohren ungehindert gebrauchen 
kann, anſtatt ſie damit öffentlich ſo dominiren zu laſſen? 
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Nach etlichen Brieflein, die ich in dieſen zwei Tagen ſchon 
erhalten hatte und die mir Kerbel in mein liebes Per⸗ 
ſiſch überſetzte, zu ſchließen, möchte ich das faſt glauben. 
Der Giaur ſollte doch vorſichtiger mit den ſeiner Frau 
eingeräumten Lebensfreiheiten ſein und das Ende bedenken, 
das ihn doch einmal noch bedauern laſſen kann, daß er 
die ſchönen Flüglein ſeines Paradiesvogels nicht zeitig ge⸗ 
ſtutzt hat. Er hat doch nur ein Weib, der Giaur, und doch 
weiß er dieſes eine Weib, das ſo bald für ihn verloren iſt, 
ſo ſchlecht zu bergen. 
Petersburg, 22. Mai. 

Das war ein harter Tag. Vierundzwanzig Stunden 
Eiſenbahnfahrt und viel Spectakel liegen hinter mir. Wohl 
iſt der König der Könige ſehr erfreut und erfüllt von all 
den Ehren, die ihm begegnet auf der langen Strecke von 
der alten Reſidenz der Arusherrſcher zur neuen, aber Nas⸗ 
reddin der Menſch, der doch nur zwei Augen zu ſehen, 
zwei Ohren zu hören hat, wie jeder ſeiner Iliats (No: 
maden), dieſer Nasreddin iſt müde. Je mehr wir uns 
der Hauptſtadt näherten, deſto mehr ſtieg die Neugier auf 
allen Plätzen, auf denen wir hielten, um die hungerige 
Maſchine zu nähren. In Lu ban gönnte man mir Zeit, 
mich königlich zu kleiden. Ich legte ein friſches Pirahen 
(Hemd) und den dunklen Kaeba (Rock) mit den großen 
Rubinknöpfen an und ſetzte einige Diamanten auf ſeinen 
Bruſttheil. Die Giauren wiſſen, wie mir Kerbel ſagt, 
von meinen Schätzen und halten von ihnen nicht weniger 
als die Perſer. 

Nun, ſie ſollen ihr Auge weithin öffnen und ſtaunen, 
ich zeige ihnen nach und nach Alles, womit mich mein 
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Zergerbaſchi (Hofjuwelier) ausgeſtattet, aber nur nach 
und nach; denn ſie ſollen ſich nicht mit einem Male ſatt⸗ 
ſehen und den König der Könige mit jedem neuen Sonnen⸗ 
aufgange von neuem bewundern. Für heute ſollen ſie 
mein diamantenbeſätes Kaemerbaend (Gürtel) und meine 
Diamanten⸗Epauletten anſtaunen und ſich damit genug 
ſein laſſen; nächſtens bekommen ſie mehr. Nach gemachter 
Toilette fuhren wir weiter, lange, lange Stunden bei Tag 
begafft und nur bei Nacht in Ruhe gelaſſen. Auf meinen 
Damaſtpolſtern ſchlief ich nur kurze Zeit, böſe Träume 
weckten mich. Mir war jedesmal, ſo oft ich einſchlief, als 
kämen Männer und verlangten nach meinen Diamanten, 
für die ſie mir allerlei Mittelchen, mein Volk zu beglücken, 
anboten. Erwachend rief ich raſch nach meinem Adjutanten 
Jahja-Khan, der mir verſicherte, es fehle nichts an 
meinen Schätzen und Alles ſei auf ſeinem Platze. Dann S 
ließ ich den Emir Mirza Huſſein-Khan, meinen Pre 
mierminiſter, und den Vezier Haſſan Ali-Khan kommen 
und fragte ſie, ob mein Volk unglücklich, und ſie ſagten 
beide: „Ich will Dein Opfer ſein, Iran iſt das glück⸗ 
lichſte Land unter dem Sonnenball.“ Ich ſchlief wieder 
ein, aber der Traum kam wieder, und ich war froh, als 
die Nacht ihre ſchwarzen Flügel endlich einzog und ich 
meine Schätze alle beiſammen wußte. Dann lachte ich 
und ſagte mir, daß die Diamanten mein und die Volksbe⸗ 
glückungsſchätze den Serafs (Makler), die fe mir im Traume 
anboten, bleiben ſollen. Mein Munedſchem-Baſchi 
(Hofaſtronom) aber ſagte mir, der Traum ſei kein gutes 
Zeichen und ich ſollte mich in Arus vor Geſchäften hüten. 

Bald, es war Mittag, kamen wir an Ort und Stelle. 


2 


Auf dem Bahnhofe freute ſich mein Blick des ſchönen Bil⸗ 
des, das ſich ihm bot. Soldaten, Fußvolk und die kühnen 
Reiter des Urals ſtanden in großer Menge da aufgeſtellt, 
Männer in glänzenden, ordenbedeckten Röcken füllten den 
Raum, Frauen in hellen, duftigen Gewändern, das Glas 
vor dem Auge, füllten den Perron, die Muſik tractirte 
mich mit dem Liede der Heimat und ich ward zum Ver⸗ 
laſſen des Wagens eingeladen. Als ich herabſtieg, ging 
ein großer, etwas leidend dreinſchauender Mann in rothen 
Hoſen und hohem Federhute auf mich zu und drückte mir 
freundlichſt die Hand. Das war der Herrſcher in Arus. 
Er ſprach einige franzöſiſche Sätze mit wohlwollendem 
Lächeln, die ich auf Perſiſch erwiderte und durch Kerbel 
ruſſiſch herſagen ließ. Dann fuhren wir, der Herrſcher in 
Arus und ich, im einfachen Wagen durch breite ſchöne 
Straßen, die mir die Farben meines Reiches, das liebe 
grüngeränderte Weiß mit dem Löwen und der Sonne, in 
unzähligen Stücken entgegenflattern ließen, durch Straßen, 
in denen ein großartiges Aufgebot von geputzten Männern 
und Weibern zu ſehen und ganze Salven von Begrüßungs⸗ 
ſchreien zu hören waren, über die ſchönſten Platze der 
Reſidenz, den Newſky-Proſpect und die gewaltige 
Morskaja, dem Winterpalaſte zu. In einem herr⸗ 
lichen Saale erwarteten uns die Frau des Herrſchers in 
Arus und ſeine ganze Familie, die mir ſehr ſtark an Zahl 
zu ſein ſcheint. Man ſtellte mir Söhne und Töchter des 
Herrſchers vor, Schwäger, Oheime, Vettern und Baſen, 
es war kein Ende, Schabzadehs (Prinzen) und ihre Frauen, 
Großfürſten und Kleinfürſten, Enkel und Großmütter in 
ſchwerer Menge. Mein Kopf kam nicht aus dem Nicken 
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und ich hätte bald einen Nackenkrampf bekommen. Al ham 
du lilah! Nach einer halben Stunde fortwährenden 
Männer: und Frauenpräſentirens kam ich endlich in meine 
Gemächer, in die Eremitage, wie ſie es hier nennen, wo 
ich mich für eine halbe Stunde auf den perſiſch hergerich— 
teten Teppichboden niederſtrecken konnte. Aber nur eine 
halbe Stunde; denn vor dem Eſſen mußte noch ein Beſuch 
bei dem Herrſcher des Reiches gemacht fein, und Muha— 
med Rachim⸗Khan, mein Oberceremonienmeiſter, iſt von 
einer erſchrecklichen Pünktlichkeit. Da hieß es denn wieder 
die Ruhe opfern und jenem unſichtbaren Dinge folgen, 
vor dem ſie hier alle in den Knieen liegen müſſen und 
das ſie Etikette nennen. Der Beſuch ſtrengte mich 
jedoch nicht ſehr an; von zwanzig Worten, die der Herrſcher 
in Arus zu mir ſprach, verſtand ich fünf: honneur, amitie, 
majesté, enchanté, fatigué, und von den zwanzig Worten, 
die ich auf Franzöſiſch zuſammenbrachte, ſcheint wieder er, 
wie ich ihm angeſehen zu haben glaube, auch nicht mehr 
als fünf begriffen zu haben. Wir waren aber beide freund⸗ 
licher Mienen und unſere Hände waren die Dolmetſcher 
unſerer Empfindungen. Vor dem Abſchiede hing mir der 
Herrſcher noch das große blaue Band des Andreasordens 
mit dem dazu gehörigen Sterne um. Als mich ſodann 
die Meinigen draußen vor den Thüren des Audienz⸗ 
ſaales in Empfang nahmen, warfen ſie ſich, als ſie das 
blaue Band ſahen, noch einmal mehr auf den Boden als 
gewöhnlich, die Erde küſſend, die ſo viel der Ehren für 
den König der Könige trägt. Mein Schatzmeiſter gerieth 
in Verzückungen und drehte ſich wie ein Kreiſel vor Freude, 
als er das ſchöne blaue Band zur A erhielt. 


Reiſetagebuch Gi Zaätrebbin- Sch, 
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Ich glaube, ich habe noch kein blaues, und ſo ſei mir dieſes 
willkommen. Ü 

In meinen Gemächern angekommen, begehrte ich zu 
eſſen. Mein Oberſthofmeiſter machte ein unzufriedenes 
Geſicht: die Giauren ſeien ungeſchickt und wüßten nicht, 
wie der Schah- in⸗ Schah bedient werden müſſe, ſagte er 
mit zitternder Stimme. Reichgekleidete Diener ſeien erſt 
mit dem Aſch (Suppentopf) da und ſonſt brächten 
fie nichts; ein Tiſch ſei mit goldenen Geſchirren und aller⸗ 
lei Werkzeugen, die unbrauchbar, mit Gläſern und Flaſchen 
angefüllt, große Handtücher und anderes Leinenzeug, das 
zu nichts nütze, lägen umher, aber die Speiſen fehlten. 
Ich ſchickte das Auge des Reiches, Ordnung zu machen, und 
betrat dann das glänzende Speiſezimmer mit einer Anzahl 
meiner Piſchchedmets (Kammerdiener), die warfen die 
ſchönen, goldenen, plumpen Lehnſtühle alſogleich aus dem 
Saale ſammt dem Tiſche und all dem unweſentlichen 
Zeug, das ſich darauf breit machte, und breiteten Teppiche 
auf den in ſchönen Marmorgeſteinen glänzenden Boden 
hin. Dann befahl ich das ganze Eſſen auf einmal aufzu⸗ 
tragen, zu welchem Auftrag die Giaurenſklaven in ihren 
weißen Halsbinden und bordirten unſchicklichen Röcken ein 
komiſch erſtauntes Geſicht machten. Bald kamen ſie jedoch, 
an ihrer Spitze Mirza Huſſein⸗Khan, mit ſämmtlichen 
Schüſſeln wieder und ſtellten dieſe dann, wie es ſich ziemt, 
auf den Boden hin. Die Schüſſeln alle hatten nicht die 
meinem Auge gewohnten Shawlumhüllungen, es hatte 
ihrer auch keine einzige die edelſteinbeſetzte Decke, wie ſie 
mein königlicher Blick in Teheran zu ſehen gewohnt iſt; 
es waren hier auch lange nicht ſo viele, daß ſie den ganzen 
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Boden des Zimmers füllen konnten, wie es ſich für das 
Mittagseſſen des Königs der Könige geziemt. Beſtürzt 
ſagte mein Oberſthofmeiſter: „Allmächtiger Herr, verzeihe 
ihnen für heute, dieſen Giauren, ſie wiſſen noch nicht, wie 
der Punkt, gegen den die Welt ſich neigt, den geſegneten 
Magen zu befriedigen pflegt.“ Ich hatte ſo viel Schönes 
und Freundliches vom Tage im Andenken und darum ver⸗ 
zieh ich ihnen, ganz wie Mirza Huſſein-Khan es wollte. 
Sie wiſſen ja wirklich nicht, wie man überhaupt ißt, dieſe 
Giauren, und wiſſen ſchon gar nicht, wie man dem Ab: 
kömmling des großen Khalifen zu ſerviren hat. So kauerte 
ich mich denn fein auf den Boden hin und koſtete zuerſt 
von dem Scherbet und dem guten Eiswaſſer. Dann nahm 
ich von den Madſchmes (Plateaus), die die Suppe, den 
Hühnerreis, die Ragouts und die Braten enthielten, aber 
immer erſt, nachdem von jeder Schüſſel einer der Giauren⸗ 
ſklaven, die herbeordert waren, gekoſtet hatte. Was fie 
für Augen machten, da ſie mich jedesmal mit dem Finger 
in die Schüſſel tupfen ſahen! Mich unterhielt ihr dummes 
Geſicht mehr wie die allerbeſte Tafelmuſik, die ſich unter 
meinen Fenſtern Soldaten zu machen beſtrebten. Ich hatte 
Hunger und ſo ſchmeckte mir faſt Alles. Sie machen 
mittelmäßigen Reis, das iſt wahr, auch ſind ihr Fleiſch und 
ihre Ragouts nicht fett genug. Da könnten die Köche des 
Herrſchers in Arus von meinem Taebach-Baſchi (Ober⸗ 
koch) ſchon etwas lernen. Ich will dem guten Mann auf 
dem Throne des Reiches, der mir jo wohlgefällt, bei Ge 
legenheit meine Rathſchläge für die Beſſerung ſeines Tiſches 
ertheilen. 

Haekim Tholazan und Kerbel leiſteten mir dann 
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Geſellſchaft, als der Kahwedſchi mir das Nargile reichte. 
Kerbel erzählte mir aus der Chronik des Tages. Die 
Zeitungen ſeien voll, erzählte er, meines Ruhmes, fie ſtaun⸗ 
ten meine Majeſtät, meine Wohlbildung, mein Benehmen 
an, ſprächen Seiten voll von meinem hohen Geiſt, meiner 
Kenntniß der Frankenſprache, zählten meine Diamanten 
auf. Was dieſe Aehle Kaelaem (Leute von der Feder) 
nicht Alles wiſſen! Sie haben gezählt, was ich an Geld 
mitgebracht — nicht weniger als zwanzig Millionen Rubel 
bringe ich mit für die lange Reiſe! — ſie haben meine Schätze 
alle zu Geſicht bekommen, kennen den Werth eines jeden 
meiner Steine und wiſſen, was ich zu ihrem Herrſcher auf 
der Eiſenbahn geſagt habe — Alles, Alles iſt ihnen kund 
geworden. Sie haben ſogar das Regiment Soldaten ge: 
ſehen, das ich von Teheran nicht mitgebracht, und meine 
Weiber, die ich zu Hauſe gelaſſen. Von dieſen letzteren 
wiſſen ſie auch, daß ſie in Moskau Rebellion gemacht 
und daß ich ſie nach Teheran zurückſpediren laſſen mußte! 
Was iſt der Blick des Propheten gegen das Auge dieſer 
Giaurenchronikenſchreiber! Und was ſie nur immer von 
meinen Weibern ſchwatzen und faſeln? Was kümmert ſie 
mein Enderun (Harem) und was haben ſie nach ſeinen 
Schätzen zu fragen? Iſt es bei dieſen Giauren Sitte, die 
Geheimniſſe der den Frauen geweihten Stätte der Gaſſe 
preiszugeben? Tragen ſie ihren Familienfrieden oder Un⸗ 
frieden ſo ohne weiteres in die Bazare ihrer Stadt? Laſſen 
ſie ihre ſüßeſten Herzensangelegenheiten vom erſten beſten 
Fremdling für die Tageschronik zuſammenkehren? Nun, 
dann wollen wir Bewohner von Iran hierin nichts von 
ihnen lernen. Der letzte Laſtträger unſeres Landes wahrt 
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fein Weib vor jeglichem fremden Blicke, gerade jo wie der 
Mann von Nedſchabet (Adel). Kein Mann fragt bei 
uns nach den Weibern des andern, und weder auf der 
Straße noch im Bazar wird je von ihnen geſprochen. Und 
hätten wir Chroniken oder Zeitungen in Iran, wie fie 
ſolche bei den Giauren haben, die Mirzas, die ſie ſchreiben, 
dürften es nicht wagen, die Heiligkeit des Enderun von 
Groß und Klein durch Erzählung von Geſchichten anzu— 
taſten, kein Aſyl wäre ihnen ſicher, ſie verfielen rettungs⸗ 
los der Baſtonnade. Und es wäre wahrlich nicht ſchade 
um jede ſolche Schreiberſohle. Tholazan ſagt, man leſe 
hier derlei Geſchichten nicht ungern in den Tageschroniken 
und auch der Hof des Herrſchers werde von den Schreibern 
nicht verſchont, die dies und jenes, was dort geſchieht, 
zu erzählen pflegten. Da mag der Herrſcher von Arus 
ſchon etwas langmüthiger ſein, als ich es bin. Kerbel' 
behauptet, hier in dieſem Reiche wäre es mit dieſer Lang⸗ 
muth nicht ſo weit her, und in anderen Giaurenlanden 
könnten dieſe Zeitungs-Mirzas erſt recht ſchreiben, was und 
wovon ſie wollten. Um ſo ſchlimmer für dieſe Lande, wenn 
er Recht hat. Ich aber weiß, daß dieſe Tratſcher, die 
mein Reiſeharem ſo ſehr kümmert, im Gehirn ſehr 
trocken (dumm) ſein müſſen. Allah erleuchte ſie! 
* 
* E 

Petersburg, 23. Mai. 

Heute habe ich ihnen hier eine friſche Sammlung von 
Edelſteinen gezeigt. Sie haben mich eingeladen, ihre 
Serbaz (Soldaten) anzuſchauen und ich habe meinen Sch e m: 
ſchir (Damascener), der von Brillanten glänzt, wie die 
Milchſtraße am Himmel, umgegürtet und auf meinen 
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Kullah (Lammfellmütze) den prächtigen, diamanten⸗ 
funkelnden Dſchiggeh Geiherbuſch) aufſtecken laſſen. 
Und dann beſtieg ich meinen Nili (Schimmel) mit dem 
rothgefärbten Schwanze und der Gu (goldene Kugel) daran. 
„Padiſchah“, ſagte, als wir den Palaſt verließen, Mirza 
Huſſein-Khan zu mir, „Du wirft die Augen der Giauren 
heute ſcheu machen, wie werden ſie den Abglanz der Sonne 
ertragen können?“ Und berauſcht ſchienen ſie wirklich, die 
Augen der Giauren, als ich ſo dahinzog. Es war ein 
Tumult den Weg zum Marsfelde entlang, als ob das 
Volk im Aufſtand wäre. Und erſt draußen auf dem Mai⸗ 
dan ſelbſt! Man konnte die Menſchenmaſſen, die gekom⸗ 
men waren, den König der Könige zu ſehen, nicht genug 
im Zaume halten. Das flutete dahin wie ein junger 
Bergſtrom, immer von neuem zurückgehalten, immer von 
neuem vorbrechend. Mir gefiel dies Getümmel weit beſſer 
als das ganze Soldatenſchauſpiel, das ſie mich ſehen ließen. 
Die Serbaz ſehen gut aus, gut gefüttert vor allem; was 
ſind da aber meine Tufenktſchi (Fußvolk) und meine 
Piadenizam (reguläre Infanterie), meine Sawarehs 
(Kavallerie) dagegen! Wenn ſie aufmarſchiren, ſind ſie 
wie ein lebender Garten anzuſchauen, ein Genuß dem 
Auge, der Stolz meines Herzens. Die Pferde der Giauren⸗ 
ſoldaten ſind prächtig und die Einfarbigkeit, die bei ihnen 
bei jeder Abtheilung vorherrſcht, hat ihren Augenreiz. Ihre 
Männer aber haben wenig Schönes, es ſpricht nicht die 
Kraft und die Anmuth zugleich aus ihnen, wie aus mei⸗ 
nen Tufenktſchis, und auch nicht der Mannesmuth, wie 
aus meinen Sawareh Nizams. Einige Abtheilungen 
ihrer Kavallerie nur erinnerten mich an meine Raedif, 
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Koſaken nennen fie fie hier. Der Herrſcher von Arus 
ſoll eine an Zahl mächtige Armee haben, die dem großen 
weiten Lande viel Geld koſtet. Ob ſie das Geld werth 
ſind? Es wird nicht lange Geheimniß bleiben. Mein alter 
Freund, der Vater des jetzigen Herrſchers, hatte im Kriege 
von 1854 wenig Glück mit ihnen, die Franken und Ingleſis 
haben ſie mörderlich zugerichtet. Seitdem ſoll, wie mir 
Malcolm-Khan jagt, Vieles geſchehen fein, um ihre Sahib— 
Maenſabs Offiziere) zu belehren. Jetzt eben gegen Khiwa 
zeichnet ſich ihre Mannſchaft, die unter dem Emir-Toman 
Kaufmann ſteht, zwar tüchtig aus, was will dies 
aber ſagen? Die Serbaz von Khiwa ſind eine feige Rotte. 
Gegen meine ſieggekrönten Heere, die gegen Turkomanen und 
gegen die Ingleſi fochten, die bei Kuſchkek wie eine Mauer 
ſtanden, dürften dieſe Männer von Arus nicht ſo leicht an⸗ : 
rennen. Arus iſt aber auch vernünftig und ſucht meine 
Freundſchaft. Ein neuer Beweis hierfür ward mir gleich, 
nachdem ich von der Truppenſchau in den Palaſt zurück⸗ 
gekehrt war. Ich hatte mich kaum auf den Boden geſetzt, 
da ward mir der Vezier dawelet charedſche, der 
Khan Gortſchakoff gemeldet. Ich nahm ihn an. Ein 
freundlicher, ſtark gewachſener alter Herr trat ein, der als⸗ 
bald in der Sprache der Frengis ſo rührig und friſch zu 
reden begann, daß ihm mein Muterdſchim⸗Baſchi 
(Dragoman) gar nicht in der Rede einzuholen vermochte. 
Der Mann iſt einfach und ohne Schmuck in Anzug 
und Rede, er gefällt mir, und ich vergeſſe es ihm, daß er 
ſich nicht herbeigelaſſen, den Boden zu küſſen, auf dem ihn 
der König der Könige empfing. Die Menſchen thun mir 
hier Vieles zu Liebe, nur meinem häuslichen Ceremoniel 
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beim Salam (Audienz) wollen fie ſich nicht unterwerfen. 
Der Khan Gortſchakoff brachte mir Nachrichten aus Khiwa 
und Vieles, was er geſchickt und ſchlau in der Rede und 
Gegenrede fallen ließ, deutete mir an, daß die Sendung 
Malcolm⸗Khan's auf guten Boden gefallen und ihre 
Früchte zu zeigen beginnt. 一 一 一 一 一 一 一 一 一 


Der Khan Gortſchakoff äußert ein wohlthuendes, beſchel⸗ 
denes Weſen, er iſt kein Prahler und kein Zungendreſcher, 
ſo ganz anders als mancher Truppenhäuptling, der mir 
heute bei der Schau und dann im Schloſſe gezeigt wurde. 
Und der Khan trägt ſchon an die zwanzig Jahre die Laft 
der Geſchäfte dieſes großen Reiches. Mein Mirza Huſſein⸗ 
Khan könnte ſich ein Beiſpiel an ihm nehmen, es 
ſchadete ihm nicht. Ich will's ihm auch ſagen. Der Khan 
ging nach mehr als einer halben Stunde, nachdem ich ihn 
eingeladen, wieder zu kommen. Ich aber fuhr zum Naehar 
(Dejeuner) in den Palaſt des Schahzadeh Peter von Ol den⸗ 
burg, ein naher Verwandter des Herrſchers von Arus; 
ich habe vergeſſen, welch ein Verwandter. 

Es war das erſte Mal, daß ich, den Satzungen des 
Kadſcharenhauſes zuwiderhandelnd, in ein Giaurenhaus 
mich an den Tiſch ſetzen ging. Nun bin ich einmal zu 
ihnen gekommen, nun muß ich auch, wenn auch nur in 
manchen Dingen, ihren Bräuchen folgen. Sie ſind ſo 
dienſtwillig und wohlwollend, daß man ihnen auch etwas 
zu Liebe thun muß, und wenn man auch der König der 
Könige iſt. 

Der Scheich von Tabris und die Mulahs (Pfaffen) 
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meines Reiches werden freilich von ihren Kiſſen fallen, 
wenn ſie es hören, aber ihre Liebe zu mir und meinem 
Hauſe kann ja ohnehin nicht mehr geringer und ihre Furcht 
vor mir nicht mehr größer werden. So mögen ſie's denn 
wiſſen, der Kadſchare Nasreddin Schah hat heute im Aus⸗ 
lande am Tiſche des Giaurenmirza Peter von Oldenburg 
recht wohlſchmeckend gefrühſtückt. Und ſelbiger Kadſchare 
hat nicht nur mit den Giaurenmännern zuſammen an ei⸗ 
nem Tiſche geſeſſen, auch eine hübſche Anzahl Giauren⸗ 
weiber waren an dem Tiſche, und ſeine Diener, die Veziere 
Irans, die Mirzas des Reiches haben auch zuſammen ge⸗ 
geſſen — verhüllt eure dunklen und ſtarren Häupter, ihr 
Prieſter Jrans, die ihr den Koran und die Satzungen 
des Propheten gepachtet zu haben glaubt, Nasreddin hat das 
Alles wirklich gethan! Und Allah hat ihn deshalb nicht 
verſengt mit ſeinen Feuern und er befindet ſich, während 
er dies dem Papiere anvertraut, ſehr wohl und gedenkt 
dies wohl noch lange zu bleiben, euch zum Trotze und 
dem Reiche Iran zu immer wachſendem Born des Glückes. 
Nasreddin⸗Schah hat nun einmal dieſe Giaurengroßen 
eſſen geſehen und viel, ſehr viel in ſein Innerſtes hinein⸗ 
gelächelt und hineingelacht ob ihrer Weiſe zu eſſen. Der 
Schahzadeh Peter von Oldenburg hat ein prächtiges Haus, 
in dem Gold, Silber und Marmelſtein nicht geſpart er: 
ſcheinen und in dem ſich's wohl leben läßt, wenn man ein 
Giaur iſt und die Süße des Lebens nicht kennt, wie ſie 
die Nachfolger der Khalifen und die ihnen naheſtehen, 
kennen. 

Die ganze Familie des Herrſchers in Arus war per: 
ſammelt, all die vielen Schahzadehs mit ihren Frauen und 
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wiederum die Prinzeſſinnen des Hauſes mit ihren Männern. 
In meiner nächſten Nähe ſaß die Frau des Valieht 
(Kronprinzen), wie ich höre, keine Tochter des Landes, 
aber auch keine Tochter aus dem Lande der Nemſes 
(Deutſchen), aus dem die Schahzadehs von Arus ihre Weiber 
bisher zu nehmen pflegten, wogegen die Herrſcher und 
Schahzadehs von Nemſe wiederum ihre Frauen vom Arushofe 
zu nehmen gewohnt waren. Die Frau des Valieht iſt 
wohlgebildet von Antlitz und Wuchs, von feiner Form iſt 
ihre Hand, von angenehmer Fülle ihr Haar, aber mißge⸗ 
ſtaltig nach oben aufgethürmt. Sie blickt milde und ſanft, 
ſteckt in einem ſchönen Seidengazekleide, von deſſen unförm⸗ 
licher Schleppe ich mein ganzes Enderun kleiden könnte, 
hat funkelndes Geſtein auf Hals, Bruſt und Kopf und in 
den Ohren — das Begehrenswertheſte an ihr, für meinen 
Geſchmack, der nun einmal vom Weibe wie von Diaman⸗ 
ten Feuer, Feuer und noch einmal Feuer verlangt. Aber 
die Wohlgeſtaltetſte war ſie doch unter den mancherlei 
Prinzen⸗ und Fürſtenweibern, die am Tiſche ſaßen, ſich 
aber wahrlich mehr mit mir als mit ihrem Eſſen zu be⸗ 
ſchäftigen ſchienen und zwar immer deſto mehr, je mehr 
fie durch Tiſcheslänge von mir entfernt waren. Ich hatte 
meine ſtille und öfter auch meine laute Freude daran, wie 
ſie ſchielten und blinzelten und dann wieder die Augen 
ſenkten, wenn ich plötzlich auf dem Fluge mit meinen 
Blicken bei ihnen ins Schwarze, Blaue oder Braune traf. 
Der Herrſcher, der zu meiner Rechten Platz hatte, ſprach 
wenig, ließ mich aber fragen durch meinen Geſandten, 
was ich von den Frauen der Stadt halte. Ich ließ ihm 
einfach antworten, ich hätte noch nicht genug geſehen; 
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warum ſollte ich dem guten Manne wehe thun? Er kennt 
ja wohl die Frauen des Kaukaſus, die Frauen der Mos⸗ 
lims, die er beherrscht, und hätte ſich wohl jagen können, 
daß die Frauenſchönheit der Giauren, die er regiert, neben 
ihnen keinen Platz haben kann — wenn er erſt die Wun⸗ 
derblumen aus dem Garten Iran, wenn er die Töchter 
von Schiraz und Ispahan kennen würde! Es iſt ja 
möglich, daß dieſe Giaurenweiber, die ich bis heute ge: 
ſehen, anderer Tugenden als die unſerigen voll ſind, ihre 
Reize aber tränken mein Auge nicht mit jener ſüßen 
Schwelgerei, mit der mich die Frauen meines Landes er: 
füllen. Vielleicht erginge es den Frauen Irans ganz 
gegentheilig, wenn ſie die Männer hier zu Lande ſähen. Es 
ſind hübſche, kräftige Männer unter ihnen, Kriegergeſtalten, 
die die Sehnſucht des immer nach neuem Liebesſtoffe ver: 。 
langenden Weibes unſeres Stammes wohl zu wecken ver: 
möchten. Da ſollen aber die Männer der Nemſes noch 
ganz andere Leute ſein — ich werde ſie ja bald ſehen. 
Beim Eſſen hatte ich alle Geduld nöthig, um nicht 
davonzugehen. Das Frühſtück dauerte anderthalb Stun⸗ 
den, und da beeilten fie ſich noch, wie es ſchien, meinet⸗ 
halben. Gericht für Gericht wird von Mann zu Mann, 
von Frau zu Frau getragen, jeder und jede nimmt aus 
der gemeinſamen Schüſſel, die ein komiſch aufgeputzter Kerl 
umherreicht. Natürlich malträtiren ſie dann jeder das 
Fleiſch oder was ſie ſonſt nahmen, den Fiſch, das Ragout, 
das Huhn mit dem Dreizack und dem Meſſer, deſſen ſie 
ſich bedienen, und quälen ſich ab, das Fiſchfleiſch von der 
Gräte, die Geflügelhaut von den Beinen loszukriegen. 
Daß der Geſchmack bei den Fingern anfängt, 
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ſcheinen ſie nicht zu wiſſen und hüten ſich, dieſe ſelbſt beim 
Vorlegen oder bei der Bearbeitung der Speiſen in Gebrauch 
zu bringen. Es fiel mir nicht ein, mich der Hälfte des 
Genuſſes ſelbſt zu berauben, und ich ließ die Stech- und 
Stoßwerkzeuge, mit welchen ſie ſich bewaffnen, fein liegen 
und führte meine geübten Finger, die ſich's nicht nehmen 
laffen, gerade von den ſchönſten Leckerbiſſen zuerſt zu er: 
fahren, in die Kaebek- (Rebhuhn), Murgabi- (Enten) 
und Kizilulu- (Forellen) Schüſſel ganz ungenirt. Sie 
hatten die für mich gehörigen Schüſſeln alle ſchmackhaft be⸗ 
reitet, namentlich die Wildſchüſſel, da ſie es bereits ſeit 
geſtern wußten, daß ich jenes ſtinkende Wildfleiſch verab⸗ 
ſcheue, was bei ihnen Hautgout heißt. 

Der Sich-Kaebab (Spießbraten) war vorzüglich, 
die Ragouts von gehacktem Fleiſch mit Zwiebeln und Ci⸗ 
tronen waren geradezu a dſcheb (wunderbar) und ich tupfte 
mit Vergnügen zuerſt an all dem herum, ehe ich es mit 
den Fingern zerriß und zum Munde führte. Wie ſie mich 
alle anſahen mit weitgeöffneten Augen! Es war ſehr drollig! 
Sie halten eben ihre Eſſensweiſe für ein unübertreffliches 
Auskunftsmittel. Sie eſſen auch mit großer Andacht und 
Weihe der Stimmung, die Andacht dauert auch lange. Ich 
habe zu Hauſe jeden Mittag und Abend den Zimmerboden 
voll Schüſſeln und eſſe nie länger als eine halbe Stunde, 
während ſie weniger haben und ſo viel Zeit brauchen. 
Sie eſſen ſo ſpaßhaft gravitätiſch, dieſe Giaurengroßen, 
haben, anſtatt in voller Bequemlichkeit ſich dem Genuſſe 
hinzugeben, eine Unmaſſe von Orden auf der Bruſt und 
dem Magen liegen, ſtecken in Uniformen, die ſie beengen, 
und ſitzen unvortheilhaft — auch ich mußte leider ſo ſitzen 
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— auf langlehnigen Stühlen, die ein Muſter von Tape: 
zierarbeit, aber auch ein Muſter von Unbequemlichkeit, 
wahre Körperquäler ſind. Dann arbeiten ſie mit der Zunge 
auf anderen, dem Magen ganz gleichgültigen Gebieten, 
ſchwatzen einander vor ohne Unterlaß — warum wären 
denn ſonſt Frauen da? — lachen und kichern und wiſſen 
ſchließlich gar nicht, was ſie nehmen, was ſie kriegen. Hat 
Reden nicht ſeine Zeit, wie Eſſen, Trinken und Schlafen? 
Warum mengen ſie die Thätigkeiten ſo ungebührlich? Sie 
wollen ſich unterhalten! Ein guter Biſſen iſt ſchon, meine 
ich, Unterhaltung genug, man muß ihn nur zu behandeln 
wiſſen; er verlangt Aufmerkſamkeit, wie ein gutes Geſpräch, 
wenn auch eine ganz andere Art von Aufmerkſam-⸗ 
keit. Geiſt und Witz, der gleichzeitig mit den einen Gänſe⸗ 
flügel behandelnden Meſſern und Gabeln arbeitet, iſt nicht 
ſehr vortheilhaft placirt und die Galanterien 一 jo heißen 
ſie es doch? — die die Giaurenweiber mit dem Löffel 
Aſch hinunterſchlürfen, könnten ſie ſich wahrlich zu 
gelegenerer Zeit von den beiſitzenden Männern ſerviren 
laſſen. Gewiß, es rührt auch dieſe Mahlzeitenſchwatzerei 
— Converſation nennen ſie es in der Frengiſprache — 
von der Anweſenheit der Giaurenweiber bei Tiſche her. 
Das Weib iſt die Würze des Enderuns, beim Eſſen bedarf 
ich ganz anderer Würzen und kann auf dieſe verzichten. 


* 
Petersburg, 24. Mai. 
Haekem Tholazan fand mich heute Morgen, als ich 
mein Nachtlager verließ und über Kopfleiden klagte, 
abgeſpannt und rieth mir, den Tag im Hauſe zuzubringen. 
Das kam mir ſehr gelegen. Ich ließ dem aufwartenden 
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Saertip (General), der mich zu einem Soldatenſpiel ab⸗ 
zuholen kam, ſagen, daß ich lieber zu Hauſe bleibe und 
er mich bei ſeinem Herrſcher entſchuldigen ſolle. Draußen 
iſt es unfreundlich und mein Blick, wenn er durchs Fen⸗ 
ſter ausſchaut, begegnet nur jenen Wolkenzügen, die ſich 
anſchicken, ihren Inhalt auf die Giauren der Gaſſe aus⸗ 
zuleeren. Sonne Irans, wo weilſt du? Begleiteſt du den 
Herrſcher deines Lieblingsreiches nicht auch hierher? Dieſe 
Giauren hier haben einen unangenehmen Himmel, der ſie 
Tag und Nacht anfröſtelt, über ſich ausgeſpannt und ich 
bin der Gefangene dieſes Himmels, ſowie ſie ſelbſt. Und 
da ſoll ich noch mit anſehen in dieſer rauhen, groben Luft, 
was ihre Soldaten für Künſte können! Eine Brigade ſoll 
vor mir manövriren, ich ſchenke es ihr und will ihr aufs 
Wort ihrer Offiziere glauben, daß ſie aus lauter tapferen 
Männern beſteht, daß jeder ein Napoleon, ein IJskander 
(Alexander) von Macedonien oder ein Peter Kaebir (der 
Große) ſei. Auf den Paradeplätzen ſind ſie ja alle groß 
und unbeſiegbar heute, dieſe Giaurenheere, man weiß es 
ja. Ich aber will mir meine Eindrücke ſparen, bis ich ins 
Land der Nemſe nach Berlin komme und dort das Heer 
des Muzafer (Sieger) Wilhelm, der die Frengis⸗ 
ſchaaren wie Spreu zerſtäuben machte, zur Schau aufge⸗ 
ſtellt ſehe. Fern ſei mir jede Beleidigung des Heeres des 
Herrſchers in Arus! Gekommen aber bin ich nicht in die⸗ 
ſes Reich, um ſeine Heere manövriren zu ſehen. Allah 
ſchenke ihnen den Sieg, wenn ſie ihn einmal brauchen 
werden und er mir und meiner Herrlichkeit nicht zu nahe 
treten wird; ich aber will Ruhe haben, ſie thut mir noth; 
denn fie ſchleppen einen hier von Feſt zu Feſt, des ier: _ 
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gens und des Mittags und des Abends. Und überall ſoll 
ich und muß ich, um ihre Freundlichkeit nicht ſchlecht heim⸗ 
zuzahlen, meine Füße brauchen, wie ſie ſie eben brauchen, 
muß viel gehen und ſtehen und in ihrer Weiſe ſitzen, wenn 
ich bei ihnen zu Gaſt bin. Wie freue ich mich heute mei⸗ 
ner unterſchlagenen Beine! Da kommt doch jener ſo edle 
Körpertheil, den die Giauren im Sitzen ſo mißhandeln 
und den fie in ewigen Schwingungen erhalten, wieder ein- 
mal zur Geltung. Ich habe mich vormittags in die Säle 
des Palaſtes begeben, die die Bilder des Herrſchers von 
Arus enthalten. Ich ging in einem Shawlrock dahin, 
den Tſchibuk im Munde und nur von Ali Kuli Mirza be⸗ 
gleitet. Dort hockte ich mich vor den wenigen Bildern, 
die mir gefielen, hin und ließ mir von Ali Kuli Mirza, 
der etwas von dieſer Kunſt weiß, dies und jenes ausein⸗ 
anderſetzen. Wie ſchade, daß ich den Naekaſch-Baſchi 
(Hofmaler) nicht mithabe, er müßte hier einige Gemälde 
nachahmen für meine Sammlung in Teheran, ein Bild vom 
Herrſcher Nikolaus I. vor allem, das mir ſehr wohlgefällt 
und das ich zu den Bildniſſen Napoleon's, Ludwig Philipp's, 
des vom Iltſchi Minutoli mir überbrachten Bildniſſes des 
pruffifchen Krals u. a. mächtiger oder mächtig geweſener 
Herrſcher hinhängen laſſen würde. Als ich rückkehrte in mein 
Zimmer, produeirten Dh vor meinen Fenſtern die Männer 
von der Spritze in allen möglichen Feuerlöſchübungen. Dann 
kamen die Iltſchis (Miniſterreſidenten), Vezier Muchtar 
(Geſandte) und Maeslaehaet Guzar (Botſchafter) aller 
Reiche der Erde, die beim Hofe von Arus beglaubigt ſind, 
und ließen ſich mir einzeln vorſtellen. Des Abdul Aziz 
Vertreter ſchenkte ſich das Zeichen ſeiner Unterwürfigkeit. 
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Ich glaube, er hätte doch mindeſtens den Boden küſſen 
können, der mich hier trägt, er iſt doch, wenn auch kein 
Seüde, ſo doch ein Muſelmann und weiß, wie man einem 
Padiſchah von Iran zu begegnen hat. Dieſe Männer 
ſcheinen die Gebräuche der Giauren zu ihrer eigenen Be⸗ 
quemlichkeit auszunutzen. Zur Strafe ließ ich ihn unbe— 
achtet ſtehen und knüpfte Geſpräche, mittels Dragoman 
natürlich, mit dem Maeslaehaet Guzar des Padiſchah 
der Nemſe an, einem Schahzadeh Reuß. Dann fing ich 
türkiſch zu ſprechen an mit dem Vertreter des Padiſchah 
von Oeſterreich (einem Saertip ſeines Zeichens), aber 
nicht ohne vorerſt zu ſagen: „Ich ſpreche das Türkiſche 
nur ſehr ungern, es iſt die Sprache der Hoffart“, und 
dabei den Vertreter des Abdul Aziz bedeutungsvoll anzu⸗ 
blicken. Das wird er doch verſtanden haben? Iſt er ein 
Tropf im Auftrage ſeines Herrn, oder iſt er es auf eigene 
Rechnung? Das iſt's, was ich bis heute noch nicht recht 
weiß. 

Der ganze Salam (Audienz) dauerte eine Stunde 
und ſie verging unter kurzen Fragen und Antworten, 
Kopfnicken und Bücklingen nicht unangenehm. Ich blieb 
durch die ganze Zeit, während mir Mirza Huſſein⸗ 
Khan und Muhamed Rachim⸗Khan die Männer vor: 
ſtellten, die ihnen der dienſtthuende Saertip feierlichſt genannt 
und deren Titel der Dragoman überſetzte, ruhig auf mei⸗ 
nem Teppichboden mit unterſchlagenen Beinen ſitzen und 
beſah mir, wenn ich nicht ſprach, die Männer. Einige 
ſahen in ihren goldgeſtickten Kleidern ſehr würdig und an⸗ 
ſehnlich aus, andere wiederum ſehr ſpaßhaft, ſo der Ver⸗ 
treter des Ing leſe-Hofes in feinem rothen Kaeba und 


den weißen, engen Hoſen mit Strupfen, Hoſen, die hinten, 
wie ich mich überzeugte, indem ich den Mann ſich umzu⸗ 
kehren bitten ließ, keinen Schlitz hatten. Luſtig, ſehr 
luſtig! Unter den Männern waren auch einige in jenem 
häßlichen ſchwarzen Kleide, das ſie Frack nennen und 
das gar ſo unanſtändig gemacht iſt; dieſe zeigten feine 
Wäſche, gelbes Leder an den Händen und hatten den Hals 
in weiße Tücher eingeſchnürt, auch hielten ſie in der 
Rechten jene Kopfbedeckung, die unſeren Tſchillaws (Reis⸗ 
ſuppentöpfe) ſo ähnlich ſieht. Brave Männer gewiß alle, 
aber recht ſpaßhaft anzuſchauen. Hoſen ohne Hinter: 
ſchlitz und Tſchillawtöpfe auf den Köpfen — ſehr 
ſpaßhaft! Sie unterhielten mich auch. Meine gute Laune 
nährte ſich an ihrer Erſcheinung und ich hatte fie noth⸗ 
wendig, dieſe gute Laune, denn mittags galt es wieder, 
mit dem ganzen Hofe des Herrſchers von Arus zuſammen 
zu eſſen, d. h. mit hundert Giaurenmännern und Weibern 
an einem Tiſche zu ſitzen und zuzuſchauen, wie ſie alle 
nicht zu eſſen verſtehen. 
* 
** 
Petersburg, 25. Mai. 

Die Artigkeit einiger Großen dieſes Reiches erwidert, 
den Valieht beſucht, den Thronfolger von Arus, den ſie 
hier mit einem Titel benennen, den ich nicht über meine 
Zunge zu bringen vermag. Ich weiß nur, daß er wie alle 
andern Namen, die an mein Ohr gelangen, mit witſch 
endigt. Die härteſten Nüſſe will ich lieber knacken, als 
dieſe Sprache von Arus ſprechen. Unſer Geſpräch ward 
wiederum mit wenig Aufwand von Worten der Frengis⸗ 
Sprache geführt und die bereits einmal e Worte 
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meines erſten Geſprächs mit dem Herrſcher dieſes Reiches 
ſchwammen wie die Fettaugen einer Suppe auch auf bie 
ſer Unterhaltung. Er hatte den Sonnenorden, den ich ihm 
verliehen, um den Hals, mit prächtigen Edelſteinen, die ich 
ihm nicht verliehen und um deren willen ich ihn ans en: 
ſter führte, was ihn gewundert zu haben ſcheint. Sie ver⸗ 
ſtehen hier gar nicht, was das heißt, wenn dem Schahein 
Schah etwas gefällt, oder wollen es vielleicht gar nicht ner 
ſtehen. Der große Zomarud (Smaragd), den der Mirza auf der 
Bruſt trug, hatte mein Auge ganz mit ſeinem Farbenglanze 
erfüllt — was hätte ſich Anderes von ſelbſt verſtanden, 
als daß mir ihn der Mirza ſogleich ſchenke? Es fiel ihm 
nicht ein; er lächelte blos freudig, behielt den ſchönen 
Stein aber für ſich. Dann beſuchte ich den guten Groß— 
vezier des Reiches, den Khan Gortſchakoff, in ſeinem 
Palaſte. Ein prächtiger alter Herr, mit dem ich recht 
gern viel ſprechen möchte, wenn ich in der Sprache der 
Frengis es ſo weit gebracht hätte wie er ſelbſt. Dann 
ging ich mit Jahja⸗Khan zu einem Khan Bariatinski, 
dem Saepah jalar (Feldmarſchall) des Reiches. Der 
langweilte mich mit einem Schwall von Worten, von denen 
er ſicher vorauszuſetzen ſchien, daß ich ſie verſtehen müſſe. 
Jahja⸗Khan ſagte mir, er ſpreche von ſeinen Soldaten 
und bedauere ſehr, daß das Wetter zu ſchlecht ſei, um die 
verſprochenen Soldatenſpielereien vorführen zu können, er 
hoffe, morgen werde es losgehen können. Hofft er? Ich 
nicht. Seine Zunge ging wie ein Mühlrad und ſein Auge 
haftete dabei fortwährend auf meinem mit Kaſchmir über⸗ 
zogenen Iltispelz. Ich war froh, als ich draußen war 
vor dem Zimmer des großen Saevpah ſalar, der mit 


— E 


jeiner Zunge alle Völker von Chiwa bis Indien gewiß 
viel eher vor ſich hertreiben könnte als mit ſeinem 
Schwerte. Die Aehlae Schemſchir (Leute vom Schwerte) 
ſcheinen in dieſem Reiche alle eine gute Klinge zu führen, 
im Munde wenigſtens. Welch ein beſcheidener Herr iſt 
dagegen ihr Machthaber! Dem ſcheint die Soldatenſpielerei 
gar nicht ſo ans Herz gewachſen und ich höre, er macht 
nicht viel Weſens von ſeinen Heeren und ihren Führern. 
Der Sohn einer Nemſe, liebt er mehr die Leute von der 
Feder und neigt ſich mehr den Künſten des Friedens, den 
Wiſſenſchaften zu, er iſt milden Sinnes, prahlt nicht, klirrt 
nicht mit Säbel und Sporen, wie manche ſeiner Saertips, 
und ſoll auch keinerlei Luſt haben, den „Mehrer des Rei⸗ 
ches“ ſo zu ſpielen, wie ſie es hier von ihm verlangen. 
Wie mir Malcolm⸗Khan ſchon erzählte, iſt der Herr⸗ 
ſcher ein Freund der Nemſes und hörte von ihren Siegen 
über die Frengis mit wahrem innerem Vergnügen. 
Hierin gerathen ihm ſeine Söhne nicht nach. Sie wollen 
nichts von den Nemſes und ihrem Padiſchah hören. Der 
Valieht z. B. ſoll ſogar mit der Kennzeichnung 
ſeiner Antipathien ſchon jetzt nicht zurückhalten. Er hat 
eine große Partei um ſich, die ſchon heute, wo ſie noch 
nichts zu ſagen hat, die kleine Kriegstrompete gegen die 
Nemſes zu blaſen beliebt. Das gibt etwas Lärm, iſt 
nicht ſo gefährlich und verhilft dem künftigen Herrſcher 
des Reiches zur Popularität, die ein Valieht in den Giauren⸗ 
landen wahrſcheinlich haben muß, ſoll er etwas gelten. 
Ich wünſchte es keinem meiner Söhne, daß er mir in den 
Geſchäften der Regierung entgegenträte oder bei meinen 
Lebzeiten andere Wege wandelte als die meinigen. In 
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die Verbannung zu müſſen, wäre jein mildeſtes Loos. Er 
könnte aber auch ein anderes erfahren. 

Wie die Weiber bei den Giauren überhaupt eine un⸗ 
gebührliche Stellung einnehmen, ſo auch an ihren Höfen. 
Die Frau des Valieht iſt die Tochter eines kleinen Krals 
(König) im Norden Europas, der vor wenigen Jahren im 
Kriege gegen den Pruß (Preußen) ein Stück ſeines Lan⸗ 
des verloren. Sie ſoll es nun ſein, die gegen die Nemſes 
aufſtachelt, den Mann zuerſt und dann alle, die zu ihr 
gehören wollen. Eine Frau, die politiſche Netze ſtrickt — 
es gibt nichts Abſcheulicheres. Die Kadſcharenfürſten haben 
es ſchon erfahren und ich ſelbſt habe eine Zeit lang die 
kleinen Hände eines ſchönen Weibes mit den Zügeln des 
Vielgeſpannes, das man Herrſchaft nennt, in meinem 
Reiche ſpielen ſehen. Ueber den Enderun hinaus iſt jede 
Weiberintrigue von Gefahr und man muß ſie nicht fort⸗ 
ſpinnen laſſen. So ein Weib in ihrer Eitelkeit oder in 
ihrem Zorne kann in einem Augenblicke mehr zerſtören, 
als hundert Männer in Jahren aufbauen können. Sie 
mögen Kinder gebären, aus ihnen Männer machen und 
dieſe draußen jenſeits des Enderuns ſchaffen und walten 
laſſen — alles Uebrige mögen fie jein laſſen, wie es iſt. 
Die Unzufriedenheit iſt ja dieſem anderen Geſchlechte an⸗ 
geboren und ſie verläßt jedes einzelne Weib erſt, wenn es 
mit ihm zu Ende geht für immer. Erſt wenn das Weib 
ſterben ſoll, iſt es zum letzten Mal unzufrieden. Es nützt 
nichts, die Weiber vorrücken zu laſſen in ein vorderes 
Glied, ſie ſind immer noch unzufrieden und wollen immer 
weiter vor, weil ſie das Neue reizt. Setzt eine Frau erſt 
auf den Thron oder ſtellt ſie neben einen ſolchen hin und 
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das Unheil kann losgehen. Die Giaurengeſchichte ſoll voll 
ſein von ſolchem Unheil, das Weiber angerichtet, aber ge⸗ 
witzigt ſcheinen ſie mir noch immer nicht. Frauenhände 
ſchauen bei ihnen noch immer aus dieſem und jenem Stücke 
von Unheil, das ſie trifft. Wäre es für den verſtorbenen 
und verdorbenen Frengis-Beherrſcher nicht beſſer geweſen, 
er hätte ſein Weib ins Enderun eingeſperrt? Er ſäße viel⸗ 
leicht noch heute als mächtiger Mann auf dem Throne. 
Zu den neueſten der Giaurinnennarretheien gebört, 
wie Kerbel ſagt, daß ſie in die Wiſſenſchaft hineinpfuſchen. 
Sie ſind auf der Jagd nach Kenntniſſen, deren Erwerbung 
nur dem Mann gut ſteht, gehen auf Gelehrtenſchulen, 
kehren mit ihren Schleppkleidern den Boden verſchiedener 
Hörſäle rein, ſtellen ſich auf das Katheder, laufen in die 
Spitäler und wer weiß, wo ſonſt noch hin. Sie liebäugeln 
mit Folianten, die zu ſchleppen ihnen die Kraft des Armes 
fehlt, und geben ſich Rendezvous mit allerhand Geiſtern 
der Natur, die ſie aber zumeiſt ſitzen und warten laſſen 
und nicht kommen wollen. Dieſe kokettiren mit der Ge⸗ 
ſchichte, andere mit el Fikh (Juriſterei), wieder andere 
mit der Arzneikunde, noch andere werden veritable Mirzas 
(Schriftgelehrte) und laufen mit dem Tintenfaß und der 
Feder im Gürtel durch die Welt. Aus Amerika, wo die 
Menſchen voll Narretheien ſtecken, ſoll dieſe neueſte Frauen⸗ 
krankheit nach Europa gelangt ſein und hat bereits 
viele Frauen der Nemſes, Arus, Ingleſis und 
Frengis angeſteckt. Noch gibt man dieſer neueſten Nei⸗ 
gung der Giaurinnen nicht in allen dieſen Ländern nach 
und verbietet ihnen hier und dort das Betreten von Schu: 
len, in denen Dinge gelehrt werden, die ein Weib nichts 
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angehen. Auch Arus will nichts von Gielen Mirzas im 
Unterrock wiſſen und ſperrt ihnen die Thore der Gelehrten⸗ 
ſchulen vor den hübſchen Näschen zu. Was thun aber 
dieſe Giaurinnen? Sie laufen aus dem Lande und wen⸗ 
den ſich zu dem Volke der Schweizer Berge, das ſie ihre 
Gelehrtenſpiele ungehindert treiben läßt. Die Närrinnen 
ſollen jetzt dort ſchon in ſtarker Zahl auftreten und allerlei 
Unweſen treiben mit der Wiſſenſchaft und ihren Jüngern, 
höchſt wahrſcheinlich mehr mit den letzteren als mit der 
erſteren. Für die Mediein fühlen dieſe Giaurinnen aus 
Arus eine Hauptpaſſion. Haben ſie bis jetzt nur eine 
einzige heiße Krankheit (Fieber) der Männer — die Liebe 
— ſo zu behandeln gewußt, wie unſere Frauen von Iran 
ſie zu behandeln verſtehen, ſo wollen ſie jetzt auch alle 
übrigen heißen Krankheiten und die „feuchten“ dazu kuriren 
lernen. Und man läßt ihnen ihren Willen! Iſt das A bd⸗ 
ſched (ABC) nicht ein Fluch für dieſe Weiber? Die ſollen 
Haekims (Aerzte) abgeben und Dſcher ahs (Chirurgen)! 
Baytars (Quackſalber) können ſie werden, das will ich 
ſchon glauben, aber nicht mehr, und meinem letzten Läufer 
möchte ich nicht wünſchen, in die Hände eines ſolchen weib⸗ 
lichen Baytars zu gerathen, ob ſie nun ein Meſſer oder 
nur eine Klyſtierſpritze darin hielte. Es laufen der Der: 
wiſche und Seitden genug in Iran herum mit ihren 
heiligen Waſſern und Muhres (Amulete), mit ihren 
Latwergen und Salben, daß es gerade noch fehlte, ich er⸗ 
laubte den Töchtern meines Landes, die Modethorheit 
der Giaurinnen von Arus und anderwärts nachzuahmen. 
In ganz jüngſter Zeit hat der Herrſcher in Arus dieſe 
Weiber ſeines Reiches, die da glauben, die Wiſſenſchaft 
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gerade ſo an der Naſe herumführen zu können, wie die 
Giaurenmänner, aus den Schweizer Gelehrtenſchulen ins 
Reich zurückberufen und ihnen das Mirzaſpielen aufs 
ſtrengſte verboten und darin Recht gehabt. Der Herrſcher 
in Arus ſcheint mir überhaupt nach dem, was man mir 
ſagt, ein Mann von Vernunft und Einſicht. Auch hält 
er viel auf ſeine Gewalt, die ihm von den Vätern über⸗ 
kommen, und hat bisher, zum Unterſchiede von anderen 
Herrſchern in Europa, noch nichts davon hergegeben, weder 
an den Nedſchabet (Adel) noch an das Volk von Arus. 
Letzteres ſcheint auch bis heute noch nichts zu verlangen, 
erſterer möchte ſchon etwas von dem Glanz der Krone auf 
ſein eigenes Haupt anſammeln, fürchtet aber das ihm ge⸗ 
faͤhrliche Volk unzeitig zu wecken. Der Wille des Herrſchers 
it alſo hier, ganz wie in Iran, heilig und unantaſtbar 
und neben ihm kommt in die andere Wagſchale des Rei⸗ 
ches Niemand ſonſt als Allah ſelbſt. Und ſo könnte 
der Herrſcher in Arus gewiß auch gleichmüthig die Tage 
ſeines geheiligten Lebens verbringen, gleich dem Könige 
der Könige, wenn nicht Lehiſtan (Polen), die Schlange 
mit den immer nachwachſenden Köpfen, ſich um ſeine Krone 
herumlegte. Man hat ihr ſchon viele Köpfe abgeſchlagen 
und es heute dahingebracht, daß ſie anſcheinend keine mehr 
hat, aber ſie kann über Nacht plötzlich einen neuen haben. 
Das läßt Arus nicht ganz zur Ruhe kommen und macht 
auch den Herrſcher des Reiches nicht glücklich, denn er iſt 
von ſanfter Herzensart und möchte es nicht gern nochmals 
erleben, den Würgengel des Aufſtandes wieder die helle 
Fackel im Reiche ſchwingen und den Söhnen Lehiſtans 
von ſeinen Saertips die Köpfe vom Halſe mähen zu 
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ſehen. Lehiſtan und die Sektirer des Arus-Stammes 
ſtecken dem Herrſcher in den Gliedern und das macht ihn 
furchtſam ſelbſt in den Mauern ſeiner Hauptſtadt und er 
kann ſich nicht genug mit Wachen umgeben. Seit ein 
Sohn Lehiſtans im Jahre 1867 in der Hauptſtadt der 
Frengis die Mordwaffe gegen ihn gekehrt und ein ande⸗ 
rer ſolcher Frevler aus dem Arus-Stamme hier in Peters— 
burg ſelbſt ſeinem Leben nachgetrachtet hat, kann er die 
Furcht vor Mördern nicht leicht bemeiſtern und traut nur 
ſeinen erprobteſten Freunden im Palaſte. Ich kenne dieſes 
Gefühl; denn auch ich war einſt, als mir die Babis nach 
dem Leben trachteten, in ſolchen Nöthen, und ſeitdem 
Allah mich aus ihren Klauen gerettet, gedenke ich mein 
Leben nicht ſo leicht dem erſten Halunken, der ſich wagt, 
vorzeitig und gewaltſam die heilige Flamme, die der Pro⸗ 
phet ſelbſt angezündet, auszulöſchen, in die frevleriſchen, 
allahſchänderiſchen Hände zu ſpielen. Die Welt iſt heute 
überall ſchlecht und auch der König der Könige thut wohl 
daran, ſein Heil ſelbſt zu wahren auf dieſer Erde, auf 
daß er das Paradies, das ihm ſicher iſt, nicht vorzeitig 
betrete. Meine Faraſche ſorgen auch dafür, daß ſich mir, 
ſo ich den Palaſt von Teheran verlaſſe, kein Leben⸗ 
der nahe, den ich nicht kenne, und die Ruthen, die ſie in 
den Händen tragen, ſind mir mehr Bürgen meiner Sicherheit 
als alle Liebe der Rayets (Unterthanen) zuſammen. Der 
Herrſcher von Arus ſollte es doch auch mit ſolchen Ruthen⸗ 
trägern, wenn er ausgeht, probiren, ſie würden ihm den 
Weg, den er zu gehen beliebt, beſſer und raſcher ſäubern 
als alle Polizeicreaturen, die ihm vorausgehen und die 
doch nur Augen haben. Ruthen, Ruthen muß der Rayet 


Saak, 


ſehen, wenn er fich fürchten ſoll, mein lieber Bruder auf 
dem Giaurenthrone! Warum denn ſonſt wären wir 
Deſpoten? 
* 
* 
Petersburg, 26. Mai. 

Heute ward mir eine eigenthümliche Ueberraſchung. 
Ich hatte ſpäter als ſonſt mein Lager verlaſſen, weil ich 
erſt des Morgens erquickenden Schlaf gefunden. Des 
Nachts nämlich mußte ich meinen Haekim-Baſchi an 
mein Lager treten laſſen, da ich mich plötzlich unwohl 
fühlte. Mir war's im Leibe, als hätten ſie mir geſtern 
zu Tiſche (ich aß allein) anſtatt nahrhafter Dinge Hor: 
kun (Purgativ) gereicht in den großen Schüſſeln, aus 
denen ich genommen. Der Haekim Tholazan kam und ich 
reichte ihm meinen Puls, er fand ihn nicht in Ordnung. 
Er fragte mich nach den ſette zerurieh, nach Eſſen und 
Trinken u. ſ. w. und fand, daß meine Leber „Feuer oe: 
fangen hätte“.“) Ich war ärgerlich über ſein vieles Fra: 
gen und darüber, daß er nicht gleich die Urſache meines 
Unwohlſeins zu ſagen verſtand. Endlich ſagte er: „Beli 
Kurban ſchaewem. (Ich will dein Opfer ſein.) Du 
haſt ſchlechtes Waſſer getrunken, das Waſſer dieſer Stadt, 
das faule Waſſer der Newa.“ — So war's auch, ich be⸗ 
ſann mich, mehr Waſſer getrunken zu haben als ſonſt. 
Der Haekim gab mir ſodann ein Pülverchen und blieb 
bei mir. Ich ſchlief bald ein und als ich wieder erwachte, 
fand ich mich kräftig genug, das Lager zu verlaſſen, und 
Tolazan meinte: „Die geſegnete Conſtitution iſt geſund.“ 


*) Perſiſcher Ausdruck für: aufgeregt fein. 
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Und es war ſehr nothwendig für meine geſegnete Conſti⸗ 
tution, wieder geſund zu ſein, denn es iſt ein Tag vor 
meiner Abreiſe von hier und ſie haben noch eine Reihe 
von ſchönen Dingen mit mir vor, zu denen man geſund 
ſein muß. Ich war kaum in meinen Kleidern und hatte 
mich an einer Taſſe ſtarken Kaffees eben erſt erwärmt, da 
ging die Thür auf und ein großer, ſtarker, hübſcher Mann 
in der Tracht unſeres Landes ſtand vor meinen Augen. 
Es war keiner von meinen Vezieren, keiner von den Mirzas 
meines Kadſcharenhauſes, die ich mitgenommen, damit ſie 
zu Hauſe nicht intriguiren, keiner meiner Leibdiener, das 
ſah ich im erſten Augenblicke. Aber es war ein Perſer 
und nicht nur der Kleidung nach, auch der feinen Sitte 
nach, denn er hatte die Pantoffel draußen abgelegt, was 
die Giauren, die alle in Stiefeln zu mir hereintraten, zu 
thun nicht zu bewegen ſind, und er vergaß es auch nicht, 
ſich den Unterſchenkel mit der rechten Hand zu reiben, be⸗ 
vor er zum König der Könige das Auge emporzuheben 
wagte. Als er dies aber that, fiel mit einem Mal ein 
Lichtſtrahl in mein Gedächtniß und ich erkannte alsbald 
den Vetter Riſa Kuli⸗Mirza in dem ſchönen Manne, 
den Sohn meines Oheims Rahm an⸗Mirza, den die 
Intriguen eines Emirs und der verleitete Sinn meines 
Vaters Mehmed⸗Schah vor mehr als dreißig Jahren 
ins Exil getrieben haben. 

Rahman⸗Mirza war ein Starrkopf und wollte, 
einmal im Kaukaſus angeſiedelt, nicht den erſten Schritt 
zur Ausſöhnung thun, als mich der unbeugſame Wille 
Allah's zum Nachfolger des Kadſcharen Mehmed ⸗Schah 
gemacht hatte. Sein Sohn Riſa Kuli⸗Mirza war ſeit⸗ 
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dem hier in die Dienfte des Herrſchers von Arus getreten 
und hatte es bis zum Serheng (Oberſt) der Tſcherkeſſen⸗ 
reiter gebracht, hatte ein Weib von jenſeits des Urals oe: 
nommen und mit ihr drei Söhne gezeugt, die der Herrſcher 
in Arus in das Corps ſeiner Gulambätſchehs (Pagen) 
aufgenommen hat. Und da war er jetzt in meiner näch⸗ 
ſten Nähe, der gute Riſa Kuli⸗Mirza, den ich als 
Burſchen recht lieb hatte, wiewohl mir ſein Vater nicht 
wohl geſinnt ſchien. Der Sader-azam (Großvezier) 
meines guten Vaters Mehmed⸗Schah wußte, wie ich 
mich erinnere, böſe Anſchläge von ihm zu erzählen. Aber 
Veziere lügen, wenn es ihr Vortheil iſt, und Großveziere 
lügen groß, wenn es ihrem Beutel frommt. Uud fo will 
ich nichts von dem glauben, was man über Rahman⸗ 
Mirza geſagt und geklagt, und es ſoll ſein Sohn Riſa 
Kuli ſeinen Platz in meiner Nähe haben, ſobald er danach 
begehrt, und ſeine Söhne ſollen nicht mehr Gulam⸗ 
bätſchehs bei einem fremden Herrſcher) zu fein brauchen. 
Das eröffnete ich dem Riſa Kuli⸗Mirza, nachdem er 
mir ſeine Schickſale erzählt, und er küßte unter Thränen 
meine Hand; dann bat er mich, ſeine Söhne vorführen 
zu dürfen, und auf ein Gewährungszeichen öffnete er die 
Thür und herein kamen drei prächtige, ſchmucke Jungen, 
wie Milch und Blut anzuſehen in der kleidſamen Uniform 
der Gulambätſchehs des Herrſchers dieſer Lande, die 
ſich alle, ohne daß man es ihnen zu ſagen brauchte, vor 
ihrem Schah⸗in⸗Schah mit der Hand die Unterſchenkel 
rieben und dann den Boden unter meinen Füßen küßten, 
die ich aber ſodann aufhob und ſie einen nach dem andern 
kräftig umhalſte. Ich hatte meine große Freude an 


Pier? Cat 


Riſa Kuli⸗Mirza und feinen Bältſchehs (Kinder) 
uud ließ Scherbets bringen und war heiteren Muthes im 
Geſpräche mit dem Vetter, der mir auch viel von den 
Giauren und dem großen Aufſehen, das meine Erſcheinung 
und meine Reichthümer in dieſer Stadt machten, zu er⸗ 
zählen wußte. Dann berief ich meinen Iſſeg-Agaſſi⸗ 
Baſchi und der mußte gleich die Veziere und Mirzas mei⸗ 
nes Hauſes alle zu mir berufen. Und es war keine halbe 
Stunde verſtrichen und ſie fanden ſich ein, der Großvezier 
Hadſchi Mirza Huſſein-Khan, die Veziere Ali Kuli⸗ 
Mirza, Imam KuliMirza, Haſſan Ali-Khan, 
Ali Riſa⸗Khan, Jahja-Khan, meine Oheime und 
Söhne, und ich erklärte ihnen, daß Riſa Kuli⸗Mirza 
als Prinz meines Hauſes wieder aufgenommen ſei in 
Gnaden, daß er fortan nach Teheran in die nächſte 
Nähe meines Thrones gehöre und daß ſeine Söhne fortan 
in den Reihen der Verwandten der Kadſcharenfürſten mit⸗ 
zuzählen ſind. Es herrſchte große Freude unter den Män⸗ 
nern meines Hofes, da ſie das hörten, auf ihren Geſich⸗ 
tern zum mindeſten. Ihre Nieren und Herzen aber mag 
ich lieber nicht prüfen, was ihnen ebenſo lieb als ihr 
Kopfſſein dürfte. Riſa Kuli⸗Mirza ſcheint mir der 
Mann, wichtig genug, ihren Neid zu erregen, und einer 
Intrigue werther als manch Anderer, den ſie in voller 
Macht geſehen und deshalb verleumdeten. Er wird noch 
nicht zurückgekehrt ſein nach Teheran und ſie werden 
ſchon ihre Schwärzemittel gegen ihn anwenden. Ich weiß 
es und will ſie ſcharf ins Auge faſſen. 


* 
* * 
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Petersburg, 2. Mai. 

In dieſer Nacht gaben ſie mir ein großes Tanzfeſt 
im Palaſte des Herrſchers. Kerbel Sahib hatte mir 
Stunden zuvor von den Vorbereitungen zu dem Nachts 
feſte geſprochen und ſeinen Schilderungen nach mußte ich 
glauben, die Huris des Paradieſes ſeien die eigentlichen 
Veranſtalter deſſelben. Sie haben mich hier gleich am 
erſten Tage meiner Anweſenheit ein Tanzfeſt anſchauen 
laſſen, das die Geſellſchaft des Nedſchab zu meinen 
Ehren gegeben, aber ich hatte damals gleichſam nur die 
Naſe hineingeſteckt in den menſchengefüllten Saal und mich 
nach einer halben Stunde ſchon davongemacht, was ihnen, 
wie ich hörte, ſogar nicht recht geweſen ſein ſoll. Warum 
muthen ſie auch einem durch ſo viele Stunden auf ihrem 
Eiſenwagen ſo gemarterten Mann zu, daß er mit ſeinen 
zerſchlagenen Gliedern ihnen gleich nach ſeiner Ankunft 
tanzen zuſehen ſolle? Von dem geſtrigen Nachtfeſte konnte 
ich nicht wegbleiben, ich habe es dem Herrſcher von Arus, 
der viel der Nachſicht mit mir hat, verſprochen und ſo 
ging ich auch mit Riſa Kuli⸗Mirza, der mir mit ſei⸗ 
nen Kenntniſſen der Perſönlichkeiten beiſtehen ſollte, und 
mit den andern Mirzas meines Hofes dahin. Reichbe⸗ 
wegtes Leben kündigte ſich bereits in den Vorhallen des 
Palaſtes, die ich, um aus meiner „Eremitage“ in den 
Ballſaal zu gelangen, zu durchſchreiten hatte, an. Als ich 
in die Thür des Salons, an dem zwei mächtige Kerle in 
ruſſiſchen Nationalanzügen Wache hielten, eintrat, war 
der Eindruck des vor mir liegenden langen Raums, der 
in Lichtern ohne Zahl erſtrahlte und deſſen Rieſenſpiegel 
die Flammen alle zuſammenfließen ließen, ein überraſchender. 
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Der Herrfcher und deſſen Frau begrüßten mich und durch 
lange Reihen von brillant herausgeputzten Männleins und 
Weibleins gingen wir, die Mirzas des Hofes von Arus 
hinter uns, wie ein mächtiges, buntes Pfauenrad, weithin 
ausgebreitet, auf den mir hergerichteten Sitz zu. Ich ſetzte 
mich, der Herrſcher und ſeine Frau kamen mir zur Seite 
und nun war ich und meine Edelſteine — ich hatte einen 
meiner rieſigen Rubine aus Delhi auf meinem Leibrocke 
— die Zielſcheibe Hunderter von bewaffneten Augen. Das 
Gewoge der Männer und Frauen, die da ihre Schmuck⸗ 
käſten bis auf den Grund geleert zu haben ſchienen, regte 
mich heiter an. Die Bruſt der Männer bekam man faſt 
vor der Menge von Orden, die ſie trugen, gar nicht zu 
ſehen, deſto mehr die der Frauen, die ihre „Zierde“ durch⸗ 
aus nicht zu verbergen ſuchten. Das iſt wieder ſo 
Giaurinnenſitte, bei Feſten der Nacht möglichſt viel 
von ihren Naturreizen zu zeigen, eine Sitte, der ihre 
Schneider nicht entgegenarbeiten. Keine Sighe Gebs⸗ 
weib) wird es bei uns wagen, im Enderun ihres Herrn 
in ſolcher Entblößung des Oberleibes vor ihm zu erſchei⸗ 
nen, wie dieſe Frauen der Khane und Machthaber dieſes 
Reiches im Angeſichte ſo vieler Hunderte von Männern, 
die ihnen fremd ſind. Nach unten bauſchen ſie Stoff auf 
Stoff, dieſe Giaurinnen, und geben den Beinen und Schen⸗ 
keln, was ſie dem Oberleibe nehmen. So ringen ſie mit 
nackten Armen, nacktem Buſen, den nur Geſchmeide ſtellen⸗ 
weiſe deckt, und unverſchleiertem Haupte mit einer unend⸗ 
lichen Woge von Seide, Sammt oder Gaze, in die ſie mit 
ihrem übrigen Körper hineingerathen ſind, und nennen das 
ſchön ſein. An Beſchauern fehlt es dieſen gezeigten 
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Reizen natürlich nicht und die Männer haben Recht, wenn 
ſie der ertheilten Aufforderung gründlich nachkommen, und 
jo ſah ich fie auch zumeiſt dort, wo die Formationen ein- 
ladend waren, die tiefſten Blicke thun. Mir widerſtrebte 
es anfangs, das Gleiche zu thun, bald aber nahm auch 
ich meine Lorgnette und that es den Andern wacker nach. 
Es war manche ſüße Erſcheinung zu ſehen, manch bunt, 
les Auge von herausforderndem Glanze, manch ſchöner, 
weißer Nacken, aber auch viel Falſchheit in Farben des 
Geſichtes, viel Falſchheit in der Fülle des Haares. Wenn 
ich die Sprache des Landes in meiner Gewalt hätte, wie 
Riſa Kuli⸗Mirza, oder doch wenigſtens die Frengis⸗ 
Sprache, die ſie hier alle ſo fertig haspeln, meine Zunge 
hätte da manchem um mich herumflatternden Elfenblicke 
in ſeinen heißen Wünſchen zu Hülfe kommen können. Die 
Briefe, die heute auf meinem Tiſche liegen, können dies 
bezeugen. Als wir einige Zeit im Saale waren, ging 
das an, was ſie Tanz nennen. Der Herrſcher ſelbſt 
machte zu meinem nicht geringen Erſtaunen den Anfang 
mit der an ſeinem Arme hängenden Frau ſeines zweiten 
Sohnes. Was die Perſer wohl ſagen würden, wenn ſie 
den Schah in⸗Schah mit einem feiner Weiber öffentlich 
Tänze ausführen ſähen? Wie ſie dahinwirbeln in langen 
Reihen und auf und nieder laufen, ſich bald vorwärts, 
bald rückwärts neigen, die Hälſe nach allen Winden 
drehen, die Frauen mit ihrem mächtigen Kleiderſtoffüber⸗ 
fluß, die Männer (und es ſind nicht immer die jüngſten) 
im Schweiße ihrer harten Arbeit gebadet. Iſt dieſe Hände⸗ 
und Füßearbeit wirklich ein Vergnügen? Sie behaupten 
es wenigſtens. Der Höhepunkt jedes Feſtes, ſagt Riſa 


„ 


Kuli-Mirza, könne nur ein ſolcher Ball ſein; ob das 
Volk oder die Großen des Landes eine Freudennacht ſich 
veranſtalteten, gleichviel, es muß eine Nacht mit ſo ſchwe⸗ 
rer Verrichtung ſein, wie dieſe hier. An einen ſolchen 
Rieſenkreiſel, wie dieſer mir zu Ehren veranſtaltet war, 
verſchwenden ſie ihre ſchönſten Kleider, die ſie nur zerzauſt 
in Stücken heimbringen, ihre ſüßeſte Schlafenszeit, die ſie 
muthwillig überſpringen, und ihre beſten Athmungswerk— 
zeuge. Und wie wenig Anmuth ſie dem Zuſchauer zeigen! 
Der ſchönſte Frauenleib muß ja wohl in dieſen breiten, 
vielreifigen Gefäßen, die ſie Tanzrobe nennen, unbeach⸗ 
tet zu Grunde gehen. Von wo ſoll da für das Auge 
das Wohlgefallen kommen in dieſem wilden Wirbel von 
Frack⸗ und Waffenrockſchößen und geſchleiften Kleiderenden? 
Ich hatte auch bald genug davon und war froh, nach ei- 
nigen Tänzen in den Speiſeſaal zu kommen, der in einen 
Palmenwald verwandelt zu ſein ſchien und viel des Gu⸗ 
ten und Süßen auf ſeinen Tiſchen enthielt, dem ich tüchtig 
zuſprach. Als ich eine Stunde nach Mitternacht den Saal 
verließ, waren ſie faſt alle noch mitten in der harten Ar: 
beit drin, die ſie ſich bis zum Morgen zu verrichten vor⸗ 
genommen hatten, und Staubwölkchen zeigten bereits, über 
den Lichterſchimmer dahinziehend, wie weit ihnen bereits 
dieſelbe gediehen war. Mich beſchäftigte lange, da ich 
ſchon auf meinen Seidenpolſtern lag, der unfaßliche Ge 
danke der Anziehungskraft ſolchen Vergnügens und in 
meinen Träumen ſpielten die fliegenden Frauenſchleppen 
und die kreiſelnden Beine der Männer ganz ergötzliche 
Verwicklungsſpiele, und aus dem bunten Menſchenreigen 
brannten zwei ſchwarze Augen auf mein Antlitz nieder, 
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die, wie ich mich noch gut erinnere, einer ſchönen Tſcher⸗ 
keſſin, der Frau eines Khans des Reiches, angehörten. 

Heute Abend, nach vorangegangener Verabſchiedung 
von dem Herrſcher und den Seinigen, geht es wieder 
weiter in ein anderes Giaurenland hinein. Hezrete Ali 
muß wieder Kraft geben zu neuen Anſtrengungen meines 
geſegneten Körpers. 


Reiſetagebuch des Nasreddin⸗Schah. 4 
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Anter den Nemfes. 


(Berlin⸗Wiesbaden.) 
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Berlin, 31. Mai. 

Die Giauren, zu denen ich von der Hauptſtadt des 
Arus gekommen bin, die Nemſes (Deutſchen), wohnen 
wenigſtens nicht am Meere und man muß auch nicht, um 
zu ihnen zu gelangen, böſes Waſſer paſſiren. Das allein 
ſchon machte mir die Reiſe zu ihnen vergnügt. In der 
Hauptſtadt von Arus hatten ſie mir noch eine Reihe von 
Feſtlichkeiten zugedacht, ein Volksfeſt mit Feuerwerk auf 
einer Inſel, Theatervorſtellungen im Sommerpalaſte des 
Herrſchers und wieder Brigademanöver. Letzteres hat⸗ 
ten ſie jeden Tag für mich anſetzen laſſen. Zweimal war 
der Regen mein Retter, das dritte Mal habe ich die Sol⸗ 
datenfpielerei wirklich mitangeſehen, ein viertes Mal hatte 
ich entſchieden die Ehre des Anwohnens abgelehnt. Wenn 
es dieſen Machthabern von Arus nachgegangen wäre, ich 
wäre in Petersburg zu Tode manövrirt worden. Ein 
Tag ohne Manöver ſcheint ihnen kein Tag oder einer 
ohne Sonne. Wer ihnen nur geſagt haben mag, daß ich 
ſolch ein Freund der Serbaz (Soldaten) ſei, daß ſie mich 
in ihrer Hauptſtadt mit Soldatenſpielen gar ſo verfolgten. 
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Ich war herzensfroh, als ich im Eiſenbahnwagen ſaß, ich 
fühlte mich endlich ſicher. Die Führer der Heere von Arus, 
deren mir ſo viele vorgeſtellt wurden in ihren ſchönen 
rothen Hoſen und prächtigen Dolmans, mit Pelz beſetzt, 
ſind hübſche Leute, ſcheinen aber alle zu glauben, daß ſich 
die Welt um ihre Compagnien, Bataillone und Regimen⸗ 
ter bewege. Sie werden mir meine Gleichgültigkeit gegen 
das Heer, das ſie führen, ſchwerlich vergeben. Ihr Fürſt 
iſt ein einſichtsvoller Mann und ſcheint ſelbſt kein großer 
Freund von dem Geraſſel ſeiner großen und kleinen Hel⸗ 
den zu ſein. Wenn er einmal nach Teheran kommt, ſo 
will ich ihm auch nicht alle Tage meine Armee vorführen, 
es ſoll ihn keinerlei Manöver beläſtigen und er mag der 
Ruhe pflegen, ſo viel und ſo oft, als ich es in den Mauern 
ſeines Palaſtes gethan habe. Auch die Theaterplackerei, 
die mich bei ihm verfolgte und der ich zu öfteren Malen aus⸗ 
wich, ſoll er bei mir nicht durchmachen müſſen. Ich will 
ihn, der ein ſo guter und freundlicher Mann iſt, nicht ent⸗ 
gelten laſſen, was ſeine Ceremonienmeiſter und Feſtmacher 
Alles an mir zu verbrechen gedachten. Ich dachte noch 
lange ſeiner Güte, als wir ſchon dahinfuhren und ſeinen 
freundlichen Augen bereits entrückt waren. Ich fragte unter 
meinen Mirzas und den Vezieren, die ich in meinen präch⸗ 
tigen Wagen zum Zeitvertreib kommen ließ, umher, wie 
es ihnen in der Hauptſtadt von Arus behagt habe. „Schön 
iſt es doch nur in Iran unter dem Schatten Deiner Maje⸗ 
ſtät“ — das war ihrer aller Meinung. Sie hatten Augen 
für den Glanz zwar, der ſich zuweilen in der Giaurenſtadt 
vor ihnen aufgethan, einer und der andere von ihnen, 
z. B. Hadſchi⸗Mirza Huſſein⸗Khan, lobte den wohlwollen⸗ 
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den Herrſcher, der ihm einen Orden verliehen, ein anderer, 
Jahja⸗Khan, die Zuvorkommenheit der Damen vom 
Hofe, denen der Schalk gefallen zu haben ſchien, bis herab 
zu Firuz⸗Mirza, meinem alten Oheim, der einem Khan 
des Reiches ein ſchönes Pferd abzuſchwatzen wußte, aber 
alle, alle waren fie in ihren Aeußerungen darin einig gr: 
worden, daß aus dieſen Giauren in Arus nichts Schätzen s— 
werthes herauszukriegen ſei. An Piſchkiſch (Ge⸗ 
ſchenken) fehlte es ihnen allen, dieſen Dienern meiner Krone, 
Piſchkiſch haben ſie nicht bekommen und ohne Piſchkiſch 
keine Seligkeit auf Erden, iſt ihr Wahlſpruch. Ich kenne 
ſie zwar alle als Nimmerſatte, dieſe guten Mirzas meines 
Hauſes und die Veziere meines Reiches, aber freilich mit 
dem Nichts, das man ihnen in Petersburg zu Theil wer⸗ 
den ließ, konnten ſie nicht ihre großen weiten Taſchen, die 
ihre Leibröcke haben, anfüllen. Sie erwarteten ein Chalat, 
(Ehrenkleid) aus Seide oder Shawl oder Pelz oder eine 
Dſchubbe (Tunique) aus Goldbrokat, fie erwarteten 
irgendein Stück der Landeskleidung und hätten, wie ich 
ſie kenne, auch eine rothe Hoſe und einen weißen Dolman, 
wie ihn der Herrſcher von Arus und ſein Valieht getragen 
haben, angenommen, ja, ſie hätten ſogar Sacktücher, die 
ſie doch daheim nicht verwerthen, nicht verſchmäht, und 
auch die ſeidenen Strümpfe nicht, die manche Staats⸗ 
männer bei Feſten trugen, wenn es nur Jemand einge⸗ 
fallen wäre, ſie ihnen zu ſchenken. Sie ſcheinen indeß auf 
ſolche Piſchkiſch nicht eingerichtet zu ſein, dieſe Giauren. 
Nicht nur bei Hof, auch ſonſt wiſſen die Männer und die 
Frauen der Stadt nichts davon. 

Einige meiner Mirzas und Veziere (Miniſter) 
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hatten ſich bei ihren Wanderungen durch die Hauptſtadt 
vor einem der ſchönſten Kaufläden, die mit allerhand Din⸗ 
gen in Gold und Silber und Steinen geziert waren, auf⸗ 
geſtellt und ihren Augen Genüge gethan. Da trat der 
Kaufherr an ſie heran und lud ſie ein, einzutreten; ſie 
freuten ſich über ſo viel Gaſtfreundlichkeit, ſuchten ſich die 
ſchönſten Sachen, Becher, Eßzeuge, Schalen, Pfeifenköpfchen 
für Cigaretten u. ſ. w., aus und legten ſie bei⸗ 
ſeite, um ſie in ihre Behauſungen tragen zu laſſen. Da 
überreichte ihnen plötzlich eine Dame, die vor einem großen 
Schreibpulte ſaß, eine Rechnung für die beiſeite gelegten 
kleinen Koſtbarkeiten und man verlangte in allem Ernſte, 
daß ſie das bezahlen ſollten, was ihnen gefallen. „Wozu 
hat man uns denn eingeladen, hier einzutreten?“ fragten 
ſie erſtaunt. „Damit Sie kaufen“, antwortete man ihnen. 
Das Wort „kaufen“, das ſie ſo gar nicht gewohnt ſind, 
meine ehrlichen Mirzas und Veziere, hat ſie gewiß, wie 
ich mir denke, in hohem Grade aufgeregt. Gäſte beſchenkt 
man und läßt ſie nicht erſt das kaufen, was ihr Gefallen 
erregt — jo hält man es in Iran, wo wir freilich jetzt 
nicht mehr ſind. Mir hat der Smaragd, den der Valieht 
von Arus auf ſeinem Hemde trug, auch ſehr gefallen und 
ich habe dem Mirza dieſes Wohlgefallen nicht verhehlt, er 
hat ſich aber doch den ſchönen Stein behalten. Und ich 
war doch auch ſein Gaſt und bin doch der König der Kö⸗ 
nige, der Punkt, zu dem die Welt ſich neigt, und nicht 
blos einer ſeiner Veziere! 

Auch auf die Theaterſpiele der Giauren von Arus 
kam die Rede. Mehrere meiner Mirzas und Veziere hat⸗ 
ten mehr Gefallen daran gefunden als ich und fanden 
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ſich allabendlich in dem Haufe ein, das fie in Petersburg 
für dergleichen Spiele gebaut haben. Es wurde nie etwas 
geſprochen, jagen fie mir, nur blos Tänze ausgeführt, in 
denen die Sklavinnen faſt alle hübſch, aber zu viel beklei⸗ 
det waren. So ſind ſie, dieſe Giauren, ihren Frauen er⸗ 
lauben ſie auf feierlichen Tanzunterhaltungen, wie z. B. 
die war, der ich beim Herrſcher von Arus beigewohnt, 
ihre „Zierde“ zu zeigen, ihren Theaterſklavinnen aber ge⸗ 
bieten ſie Anſtand und können ihnen nicht genug Hüllen 
geben, die der Schönheit ihrer Glieder allen Zauber neh⸗ 
men. Meinem Bruder Izzed Abdul Samed ſcheint 
dieſe Verkehrtheit ſehr zu Gemüthe gegangen zu ſein, wobei 
ihn aber, wie mir ſcheint, der Kleiderüberfluß der Theater⸗ 
ſklavinnen weit mehr ärgerte als der Kleidermangel bei 
den Frauen des Adels. Er lobt mir gar zu viel die weiße 
Haut der Sklavinnen, die er tanzen geſehen, und den hellen 
Blick ihrer Augen. Er wird wohl den Weg zu der einen 
oder der andern gefunden haben und dann wird die 
Glückliche nicht ſo grauſam geweſen ſein, ihn über ihre 
Schönheit ſo ganz im Dunkeln zu laſſen. Das, was die 
Sklavinnen tanzen und in Geberden ſprechen, ſoll recht 
unintereſſant ſein und keines Blickes würdig — das ſagen 
alle Mirzas, die ſie geſehen haben, und ſelbſt Izzed Abdul 
Samed iſt nicht davon erbaut. Von den Tänzen des 
Morgenlandes, die ſie uns zu Ehren nachzuahmen ſuchten, 
ſcheinen ſie wenig richtige Ideen zu haben. 

Unter ſolchen Geſprächen, die mich unterhielten, ging 
die Reiſe leidlich vom Flecke. Wir aßen, tranken und 
tauchten, oder zogen das Nargilé. Die Landſchaften, 
durch die uns die gehetzte Maſchine hindurchführte, hatten 
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wenig zum Schauen Einladendes. Der Sommer läßt ſich 
viel Zeit, bei den Giauren hier einzuziehen, und an Sonnen⸗ 
überfluß ſcheinen ſie nicht zu leiden. Die Leute zeigen ſich 
noch in Pelzen, die Fluren ſind nicht grün, das Vieh 
fröſtelt. Neugierige gab es anfangs wenig auf unſeren 
Wegen, erſt als wir den Boden der Nemſes, eigentlich 
den Boden der Pruß (Preußen) betraten, wurde es leb— 
haft auf den Plätzen, wo wir hielten, und wir ſahen wie⸗ 
der Männer und Frauen in Menge, deren Augen ſich mit 
mir und den Meinigen lebhaft beſchäftigten. Auf einem 
ſolchen Platze, wo uns Halt geboten ward und wo ich 
zum erſten Male einen Pruß in blauem Soldatenrocke und 
einem Helm mit einem Federbuſch zu ſehen bekam, ließ ich 
den Saertip Gaſteiger zu mir entbieten. Er durfte 
ſich zu mir in den Wagen begeben und neben 
meinem Perlenpolſter Stellung nehmen. Da der General 
ſelbſt ein Nemſe und aus dem Lande dieſer Giauren zu 
mir ins Reich gekommen, wo er zu Ehren und Würden 
gelangte, da er ferner die Sprache ſeiner Väter nicht ver⸗ 
geſſen, das Perſiſche aber recht gut ſeiner Zunge geläufig 
geworden iſt, ſo war er für mich der rechte Mann 
und ich begann ihm nun die Zunge zu löſen über Alles, 
was mir in Bezug auf die Nemſes nicht klar war. Ich 
hatte mich bis vor kurzem blutwenig um die Pruß oe: 
kuͤmmert. Von Arus und Frenſch hörte ich oft erzählen, 
mit Inglis kam ich in ſtete Berührung, auch von Auſtria 
hatte ich zur Zeit, als der gute, brave, ehrliche Haekem⸗ 
Baſchi (Leibarzt) Polak in Teheran unter dem Schatten 
meiner Gunſt lebte, mehr gewußt als von dieſem Pruß, 
deſſen Kral ſich mit einem Male zum Padiſchab vom 
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ganzen Nemſe heraufgeſchwungen hatte. In den letzten 
zwei Jahren wurden mit einem Male an meinem Hofe 
alle Herrſcher des Abendlandes von dem Padiſchah der 
Nemſes verdunkelt, alle Chroniken, die zu uns gelangten, 
ſprachen von der neuen Leuchte des Abendlandes, von ſei— 
nem Heldenmuth und der Streitkraft ſeines Volkes, von 
den mächtigen Feuerſäulen ſeines Heeres, das die Armee 
der Frengis wie Spreu vor ſich herjagte und den armen 
Padiſchah Napoleon in Ketten mit ſich nach Hauſe führte; 
meine Veziere und Mirzas und die Veziere Muchtars 
(Geſandten) der Herrſcher, die bei mir in Teheran ihre 
Länder vertreten, ſprachen alle nur von dem Padiſchah 
gewordenen Kral von Pruß. Natürlich bin ich ſo auf 
den Weg großer Neugier gerathen und von allen ſchönen 
Erwartungen, die mich nach langem Zögern zu dieſer 
Reiſe nach dem Abendlande getrieben, war die, den Sieger 
über die Frengis von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen, 
eine der vorderſten. Nun ließ ich mir von meinem Saertip 
Gaſteiger von neuem erzählen Alles, was dieſen mäch⸗ 
tigſten Herrſcher des Giaurenwelttheils auszeichnet, wie 
ihm der Giaurengott einen Mann ſandte von großer Kraft 
des Geiſtes und des Willens, der ihm den rechten Pfad 
zum Ruhme ſeiner Krone und ſeiner Völker gezeigt, und 
einen andern Mann mit dem flammenden Schwerte, das 
zuerſt die Heere der Nemſes aus Auſtria beſiegte und 
dann die der Frengis vor ſich hertrieb, wie der Herrſcher 
in ſeiner Weisheit ſein Ohr dieſen gewaltigen zwei Män⸗ 
nern geliehen, wie ſeine Völker ſich gegen die übermüthigen 
Frengis erhoben und wie die Männer ihre Felder, Werk: 
ſtätten, ihre Weiber und Kinder in Schaaren verließen, 
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wie We, die Thräne im Auge, das Lied vom Vaterlande 
auf der Zunge, hinauszogen gegen den Feind und nicht 
ruhten, bis ſie ihn zermalmt hatten, wie der Herrſcher 
dann von all den kleinen Khans, in die bisher das Reich 
der Nemſes zerfallen war, noch auf Feindesboden zum 
Padiſchah ausgerufen ward, wie er der Mehrer ſeines 
Reiches ward, indem er die Länder einiger ſtörriſcher 
Khans, die gegen ihn in den Krieg gezogen, an ſich brachte, 
was den Völkern jener Khane nicht ſehr zu Herzen ging, 
und wie er nun ſeitdem daſteht im vollen Glanze der 
Herrlichkeit ſeiner Krone, deren Zacken ſich über ein Reich 
von vierzig Millionen Menſchen hinbreiten, der Gewaltig⸗ 
ſten einer, die je die Giaurenchronik ſeit Jahrhunderten 
gekannt, zu dem die übrigen Padiſchahs des Abendlandes 
mit Vorliebe wallen, weil ſeine Hand mächtig, ſein Wille 
entſcheidend, ſeine Freundſchaft gewichtig, ſein Haß tödtlich. 

Alles, alles das erzählte mir mein Saertip und ich 
horchte ſeinen Worten, die überfloſſen von Stolz, mit ge⸗ 
ſpannten Nerven, und meine Freude an dem nun bald 
kommenden Zuſammentreffen wuchs immer ſtärker, je näher 
wir der Stätte kamen, wo ich nun bald dem Mächtigſten 
der Mächtigen des Abendlandes gegenüberſtehen ſollte. 
Ich vergaß ganz der lärmenden Außenwelt, die ſich an 
verſchiedenen Halteplätzen unſeres Zuges hören ließ, bald 
mit Muſik, bald mit Geſchrei, und meine Gedanken waren 
bei dem gewaltigen Padiſchah. 

In einer größeren Stadt des Reiches Pruß, wo ich 
von einem Palaſthauptmanne in mein Nachtquartier ge⸗ 
leitet worden, ſchlief ich recht angenehm und ſetzte dann 
morgens meine Reiſe fort. Ich wollte keinen längeren 
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Aufenthalt und man willfahrte mir auch. Einige Meilen 
vor der Hauptſtadt ſtellte ſich mir ein Saertip des Pa⸗ 
diſchahs vor und bewillkommte mich im Namen ſeines Herrn 
in der Sprache der Frengis. Es war ein wohlgebauter, 
ſtattlicher Mann voll Würde, der wie eine hohe Ceder da⸗ 
ſtand, als er ſeine gewählten Worte vorbrachte, die mir 
mein Vezier Malcolm⸗Khan in meiner Sprache wieder: 
gab. Ich drückte ihm hierauf meine Freude über die be⸗ 
vorſtehende Zuſammenkunft mit dem Herrſcher der Nemſes 
aus, deren Dolmetſch wieder Malcolm⸗Khan wurde. 
Ohne mich zu verſtehen, kann der Saertip mir doch die 
Freude aus den Geſichtszügen geleſen haben. Ich beſtieg 
dann wieder meinen Wagen und wir fuhren weiter. Ich 
hatte dann mein Galakleid mit den Diamanten⸗Epauletten, 
den krummen Säbel mit den Diamanten und den ſchönen 
Kaemerbaend (Gürtel), der ſchon bei den Männern von 
Arus wie ein Wunder angeſtaunt wurde, angelegt, das. 
große gelbe Band des Ordens vom ſchwarzen Adler um⸗ 
genommen und die Kullah mit dem Dſchiggeh (Dia⸗ 
mantenreiher) auf das Haupt geſetzt. Auf den Wegen, die 
wir nun fuhren, ward es immer lärmender und ein großes 
Menſchengetümmel in einer grandioſen Halle, in die wir 
nach einer halben Stunde einfuhren, ſagte mir, ich wäre 
nun in der Hauptſtadt des Reiches, in Berlin. Freudig 
bewegt, wie bis heute auf der Reiſe noch nie, verließ ich 
den Wagen, nachdem Hadſchi Mirza⸗Khan vorausgegan⸗ 
gen war. Als ich die Stufen hinabgeſtiegen, kam ein 
prächtiger alter Mann, hochgewachſen, in Waffenrock und 
Helm, feſten kriegeriſchen Schrittes auf mich zu, legte die 
Finger der Rechten an den Rand des Helmes zum Gruße 
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und drückte mir dann die Hände recht herzlich — es war 
der Muzaefer (Sieger) über die Frengis, der Padi⸗ 
ſchah der Nemſes. Das iſt eine jener Männergeſtalten, 
der man die Hoheit von der Stirne leſen müßte, wüßte 
man nicht von ihr; mit den Haaren eines Greiſes zeigt 
ſie den Stolz der Mannesblüte und zwingt Jedermann 
zu ihr emporzuſchauen. Aus unſeren Märchen und Ge⸗ 
ſchichtsbüchern ſind mir die wilden Helden unſeres Volkes 
bekannt, die die Fahne des Propheten einſt durch die halbe 
Welt trugen. Hier ſtand ein neuartiger Held vor mir, 
ein Held mit den Blicken eines Kindes und von ſanftem, 
anmuthendem Weſen. Ich war anfangs verlegen und 
konnte nicht einmal perſiſche Worte für mein volles Gefühl 
finden, als mich ſchon der Padiſchah durch Hadſchi⸗Mirza⸗ 
Khan wiſſen ließ, er wolle mich die Reihen der Soldaten, 
die da aufgeſtellt waren, hindurchführen. Ich trat ihm 
zur Rechten, er duldete es nicht und ich mußte auf die 
andere Seite, wo ich der Front der Soldaten näher war. 
Wir ſchritten in die Salons des Stationshauſes, während 
draußen fortwährend die Hochrufe auf den Padiſchah und 
mich ertönten und Hunderte von Frauen ihr Glas auf 
mich richteten. Drin ſtanden eine große Anzahl von 
Männern, alle hoch von Geſtalt, voll Manneswürde und 
bewußtem Stolze. Ich ſtand wie ein Zwerg vor dieſen 
deutſchen Rieſen und man vergleicht mich doch zu Hauſe 
den ſchlanken Bäumen des Libanon. Die Rieſen hatten 
alle glänzende, goldbedeckte Uniformen, hohe Helme und die 
Füße von einigen ſteckten in hohen Reiterſtiefeln. Der 
Padiſchah präſentirte mir nun die Männer der erſten Um⸗ 
gebung — den Valieht Friedrich Wilhelm, eine Mannes⸗ 
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ſchönheit erſten Ranges, der jugendliche Abglanz feines 
Vaters, wie dieſer ſelbſt ein Held im Kampfe, der Vorder⸗ 
ſten einer aus dem letzten Kriege. Das iſt der Mann, 
für den auch, wie Gaſteiger ſagt, die Frauen des ganzen 
Reiches in Liebe entbrannt ſind. Zwei kleine prächtige 
Jungens, ſeine und die Söhne der Tochter der Herrſcherin 
über die Ingleſi, tragen auch ſchon den Rock des deut⸗ 
ſchen Soldaten — ich kenne kein ſchöneres Bild als das 
des Padiſchah, ſeines Sohnes und ſeiner Enkel, wie ſie 
da vor mir lachenden Auges vereint daſtanden. Eine 
zweite Amalekfigur war die des Sepah Salar (Feld⸗ 
marſchall) Mirza Friedrich Karl, eines der tapferſten, 
unerſchrockenſten Krieger des ganzen Reiches. Und dann 
kam der Sader⸗azam Bismarck daran, der Geiſt und 
die Seele der Politik des Padiſchahs, ſein Wegweiſer auf 
den Pfaden zum Ruhme, wie die andern Männer eine 
Geſtalt aus Erz. Wie er ſo daſtand mit ſeinem unbeug⸗ 
ſamen Nacken und den Falkenaugen im großen Haupte, 
deſſen Gedanken die Haare alle weichen mußten, dachte 
ich, wie er viel Schreckenerregendes für den gegenüber⸗ 
ſtehenden Feind haben muß, gedachte ich, wie zerſchmettert 
klein der Padiſchah Napoleon neben dem Manne mit dem 
eiſernen Kopfe dageſtanden haben mag, als ſie ſich an 
dem Unglückstage von Sedan in einer Hütte, nahe den 
blutrauchenden Schlachtfeldern, angetroffen hatten Und 
dann ſah ich den vierten im Bunde dieſer Gewaltigen des 
Reiches, die ſeinen Kopf und ſeinen ſtarken Arm bilden, 
an mich herantreten — einen Mann, dem nichts Mächtiges 
in der Geſtalt gegeben ward, der nichts Heldenhaftes hatte 
in ſeiner Erſcheinung, dem aber viel Klugheit und Ge⸗ 
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dankenſchärfe aus den Augen glänzte, es war der Geift 
des Heeres der Nemſes, der Schlachtendenker und Schlach⸗ 
tenlenker Sepah Salar Moltke, dem Te einen großen 
Theil jenes Kriegsruhmes, der ſich in zahlreichen Schlachten 
im Lande der Frengis an ihre Standarten hing, ver⸗ 
danken ſollen. 

Das war der Mann, deſſen Geiſt wie eine Feuer⸗ 
ſäule über den dunkelſten Wegen, die die deutſchen Heere 
in fremden Landen zogen, leuchtete und der ihnen den 
Pfad des Sieges und unverlöſchlichen Ruhmes ſicher zu 
zeigen verſtand. Freundlich und ſchlicht traten mir dieſe 
Männer alle entgegen, ihre Beſcheidenheit machte mich in 
meinen Augen noch kleiner und ich hätte wohl etwas von 
der Strahlenkrone, die dieſe fünf Männer umgibt, auf 
meinem eigenen königlichen Haupte verſammelt fühlen 
mögen. Ich war voll des großen Eindrucks, den dieſe 
deutſchen Rieſen machen, und froh, daß das Zeichen zum 
Aufbrechen in die Reſidenz des Padiſchahs gegeben war. 
Ein paar Minuten darauf fuhr ich mit dem Padiſchah 
durch die menſchenüberfüllten Straßen, die ſich alle weit 
und breit hindehnen. Die Kanonen donnerten, die Männer 
und die Kinder ſchrieen: „Hurrah!“ Die koloſſalen Reiter 
im Küraß blieſen — nur ich war ſtill geworden. Ich 
glaube faſt, der König der Könige beneidete dieſen Giauren⸗ 
herrſcher in dieſem Momente und er braucht ſich dieſes 
Neides vor dem Richterſtuhle Allah's, der die Helden ſchätzt 
und die Herrſcher, die ihren Ruhm über die Erde verbrei⸗ 
ten, zu ſich emporhebt, nicht zu ſchämen. Wenn Nasred⸗ 
din⸗Schah ein ſolcher Mehrer des Reiches einſt noch 
werden könnte! 
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Am Fuße der großen Schloßtreppe erwarteten uns 
Männer vom Hofe, in allerlei bunte Tücher gekleidet, an 
denen das Gold und Silber mitunter recht dick war. In 
einem großen prächtigen Vorſaale ſtanden die Hellebarden⸗ 
träger des Pad eſchahs, prächtige Männer, reich gekleidet. 
Der Padiſchah erklärte mir Alles in kurzen Worten, die 
ich weit beſſer verſtand als lange Reden in der Frengis⸗ 
Sprache. Wir kamen in einen großen Salon, der ſich 
durch ſeine Rieſenpfeiler, die in ſchönem Stein erglänzten, 
bemerkbar machte. Hier waren Männer und Frauen vom 
Hofe in großer Zahl aufgeſtellt und es begann die Prä⸗ 
ſentation. Die Weiber verdarben mir auch hier den Ein⸗ 
druck. Daß ſie doch überall dabei ſein müſſen! Es war 
zum Glück bald vorüber. Der Padiſchah und die Seinen 
zogen ſich zurück aus dem Schloſſe und ich hätte mich 
gern auch mit meinen Gedanken zurückgezogen, aber ich 
mußte noch dem Padiſchah einen Beſuch machen. Der 
große Herrſcher wohnt nicht im Schloſſe ſeiner Väter, er 
reſidirt in dem Palaſte, in dem er ſchon als Mirza ſein 
Haupt zur Ruhe brachte. Ich nahm den Emir mit mir 
und fuhr dahin durch die noch immer menſchenerfüllte 
ſchöne Straße, die mit prächtigen Lindenbäumen die Häuſer 
einfaßt. Der Padiſchah kam mir, als ich einen Salon, 
deſſen Wände in großen blauen Steintafeln prangen, be⸗ 
trat, mit ausgeſtreckten Händen entgegen, ſein Auge ſtrahlte 
Milde in großen Strömen aus und freundliche, herzliche 
Bewillkommnungsworte begleiteten ſeinen Blick. Ich brachte 
glücklich das „Je suis trés enchant6 heraus und mein 
Emir ſagte das Uebrige. Nach einer Viertelſtunde war 
ich wieder im Palaſte und für dieſen Abend Are Ruhe, 
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die mir ſehr willkommen kam, vollkommen hingegeben. 
Ich war zum erſten Male auf dieſer Reiſe in die Giauren⸗ 
länder innerlichſt erregt, nicht nur ſo oberflächlich frohge⸗ 
ſtimmt, wie bei meiner Ankunft in der Hauptſtadt des 
Herrſchers von Arus. Mein Herz war den Menſchen zu: 
geflogen, die ich da vor mir ſah, denn ſie entſprachen ſo 
ganz und gar nicht dem Bilde, das ich mir von ihnen 
im vorhinein machte. Ich glaubte (und man ſchilderte 
mir ſie ja ſo zu Hauſe) ſie vom großen Ruhme gebläht, 
wie ein Siegesbanner, in dem der Wind ſpielt, und fand 
ſie beſcheiden, würdig, nur vom Mannesſtolz und nicht 
auch von dem Stolze auf ihre Thaten erfüllt, fand ſie 
zuvorkommend in Miene und Blick, fand ſie liebenswerth. 
Der Anblick dieſer Männer, die alle ſchon von der Natur 
ſo über das Gewöhnliche hinaus geſtaltet ſind, wäre wohl 
im Stande, mich aufzurütteln aus manchem Traume, den 
ich bis heute dahinten in meinem Iran geträumt. Ob meine 
Veziere und Mirzas eine Ahnung haben, was in mir vorgeht? 
Vor meinem Fenſter dehnt ſich der Blick über den ſchönen 
„Garten der Luſt“ — wie ſie den Garten unter meinen 
Fenſtern hier nennen — und den Platz hin, wo der Vater 
des jetzigen Padiſchahs, der nur Kral von Pruß war, 
zu Pferde ſitzt, bis an den Eingang der prächtigen Straße 
mit den Linden, wo ich bei meinem Eingang das prächtige 
Denkmal geſehen habe, das ſie dem Kaebir (großen) 
Friedrich aus Erz geſetzt haben. Dort iſt ein Meer von 
Licht ausgegoſſen über die belebte Straße und mir iſt es, 
als ob es von jenem Kaebir Friedrich käme. Ich will 
mir morgen wieder ein Stück aus ſeinem Lebens buche, 
das ich ſchon in Iran liebte, vorleſen laſſen. 
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Berlin, 1. Juni. 

Morgens habe ich mir die Stadt beſichtigt. Sie hat 
jetzt die Ehre, der Mittelpunkt des ganzen Reiches der 
Nemſes zu ſein, und ſie verdient es. Sie iſt ſchön ange⸗ 
legt, voll ſchnurgerade laufender, langer Straßenzüge, voll 
Licht und geſunder Weite. Es iſt heute ein Feſttag der 
Giauren, die hier zumeiſt „ſchüitiſch“ (proteſtantiſch) ſind, 
und die Menſchen, die ſonſt rüftig arbeiten, füllen Plätze 
und Alleen und wandeln hin und her, Männer allein und 
ſolche mit Weibern und Kindern, die recht ſpaßhaft drein⸗ 
ſchauten, wenn ich mit den Meinigen vorbeikam. Die 
Leute gehen hier ſpazieren, das iſt in Iran gemein. Hier 
aber thun es die Beſten aus ihnen. Ich ſehe hohe Ser- 
baze ihre Füße in Bewegung bringen, ſowie der gemeine 
Mann es thut. Die Frauen, nicht ſo geputzt wie in 
Arus, gehen oft in ganzen Gruppen miteinander. Es 
herrſcht viel Geſpräch unter ihnen. Schöne habe ich noch 
wenige unter ihnen bemerkt. Ich ſehe die Kraft bei ihnen 
überwiegen, die Anmuth wohnt jedoch nicht in ihren Ge⸗ 
ſtalten. Die Kinder ſind nicht ſo ſcheu wie bei uns in 
Iran, ich ſehe herzhafte, kecke Geſichter unter ihnen, ſie 
ſind immer laut. Ein derber Zug ſteht ihnen recht gut. 

Malcolm⸗Khan erzählt mir, der Padiſchah und 
ſein großer Vezier Bismarck gehen öfters auch zu Fuß 
durch die Straßen. Einſtens, als ſie und ihre Gedanken 
noch vom Volke nicht verſtanden wurden, ward ihnen die⸗ 
ſes Gehen durch die Straßen der Hauptſtadt nicht ſo leicht 
wie heute, wo ſie geliebt und angebetet werden, wo man 
ſie umringt und ihnen Worte der höchſten Verehrung zu 
wirft. Dazumal ſollen ſie auch von unverſtändigen und 
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von verblendeten Männern aus dem Volke mit den Waffen 
in der Hand angefallen worden ſein. Dem Sader⸗azam 
Bismarck iſt noch vor einigen Jahren bei hellem Sonnen⸗ 
licht nach dem Leben geſtellt worden und er iſt nur durch 
ein Wunder heil davongekommen. 

Eine große Verehrung für das Herrſcherhaus, dem 
der Padiſchah angehört, zeigt ſich auf vielen Plätzen der 
Stadt, auf denen man die Vorfahren des Padiſchahs in 
Stein oder Erz verherrlicht ſieht. Der Anblick ſolcher 
Denkmäler muß für die Giauren etwas Anſpornendes 
haben, ſie gehen mit Stolz an den Geſtalten ihrer ver⸗ 
gangenen Herrſcher vorüber und denken mit frommen Ge⸗ 
fühlen der Männer, die ſie groß und ſtark gemacht haben 
zu Leid und Freud. Das ſchöne Siegesthor am Ende 
jener Straße mit den vielen jchönen Lindenbäumen iſt 
auch ſolch großen Thaten ihrer Vorfahren zum ewigen 
Lobe errichtet worden und auf einem andern Platze, ſagt 
Malcolm⸗Khan, errichten ſie eben ein Denkmal aus 
Erz und Marmelſtein, das einſt ihren Kindern, Enkeln 
und Urenkeln ihre letzten Thaten gegen die Frengis ins 
Gedächtniß einprägen ſoll. Ich ſehe keinerlei Eitelkeit in 
dieſer Verherrlichung der eigenen Kraft. Was meine 
Mulahs (Prieſter) für ein Geſchrei gegen den Himmel 
erheben würden, wenn ich nur daran denken würde, in 
Teheran zur Erinnerung an eine oder die andere Waffen⸗ 
that meines Heeres eine Bildſäule errichten zu laſſen! Es 
iſt viel guter Sinn in dieſen öffentlichen Denkmälern und 
der Himmel Mohammed's würde nicht einſtürzen ob der Er⸗ 
richtung ſolcher Denkmäler, wenn auch der Koran nichts 
von ſolchen Bildern wiſſen will. Auch Allah würde nicht 
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kleiner werden, wenn er Menſchen durch Stein oder Erz 
unter uns geehrt ſähe auf Erden. Seine Mulahs aber 
ſind zu dumm, um das einzuſehen. 

Es ward Mittag und wir fuhren zu dem Sommer— 
valaſte des Padiſchahs und nach den berühmten Gärten 
des Friedrich Kaebir-Sansſouci. Das iſt ein gar 
lieblicher Aufenthalt, wie ihn ſich der große Mann nicht 
ſchoͤner wünſchen konnte. Der Bag (Park) dehnt ſich 
weithin, die hohen Waſſer der Fontainen ſpielen mit den 
Strahlen der Sonne ein farbenreiches Spiel und eine 
Menge von augenerfriſchenden Blumen erfüllen Beete und 
Sträucher. Welch eine Menge von Schahpaeſſaend 
(dem Schah wohlgefällige Blumen) ſie hier haben! Dieſe 
erregten ſogar meiner Veziere, die ſich mir gegenüber gar 
nichts Europäiſches zu loben wagen, Bewunderung und 
ihre Lippen floſſen über von Worten des Entzückens. Wie 
ſchön ihre Büſche von Jaſekaebut (Flieder), wie ſchön 
ihr Jaſemin, ihre Sumbuls (Hyacinthen) ſind! Wie 
mich der Jaſekaebut und die Bid (Weide) an mein 
Teheran erinnern! Ihre Roſen ſind ſchön, aber ſie haben 
keine Gule naſtaran (chineſiſche Roſe). Ich will meinen 
Nazirechas (Intendanten) morgen hierher ſchicken, auf 
daß er lerne, wie man Bäume behandeln muß, wenn man 
einen Park ſchön erhalten will. Wagt er es dann noch, 
meinen Garten Kaſſer Kedſchar und ſeine Platanen 
zu loben, ſoll ihm die Baſtonnade nicht entgehen. Ich ließ 
den uns begleitenden Hofmann durch meinen Emir fragen, 
welchem ſeiner Unterthanen der große Friedrich 
dieſen herrlichen Garten weggenommen habe 
Dieſer zeigte ſich nicht wenig erſtaunt und ließ mir ſagen: 


GT, E 


der König habe dieſen Park ſelbſt mit jeinem eigenen 
Gelde geſchaffen. Merkwürdig! Dieſe Giaurenfürſten von 
Pruß haben alſo ſchon zu des Kaebir Friedrich Zeiten 
ihren Unterthanen das nicht weggenommen, was ihnen 
gefallen? Ich habe die Gärten von Ilchani, Nabi⸗Chan, 
Nizamieh und noch andere von einigen Großen Irans 
zuerſt ruhig pflanzen und gedeihen laſſen und ſie dann, 
wenn ſie groß und ſchön geworden, an mich genommen. 
Warum auch nicht? Haben ſie ja dieſe Gärten doch nur 
mit dem Maedachel (Profit) gebaut, um den ſie meine 
Staatskaſſen als Gouverneure, Miniſter u. ſ. w. betrogen 
haben, alſo mit meinem Gelde. 

In dem ſchönen Schloſſe wohnt die Frau des letzten 
Kral von Pruß, und mein Großvezir äußerte, daß ſie 
mich empfangen wolle. Die Frau, die mich in einem 
blauen Salon mit großer Vornehmheit aufnahm, ſchien 
großes Intereſſe an den Perlen und Diamanten meines 
Kaeba und Kaemaerbaend zu nehmen, ſie erkundigte 
ſich mit großer Gründlichkeit nach der Geſchichte meines 
Säbels, und während Hadſchi Mirza Hufjein » Khan 
ihr alle Auskünfte in der Frengis⸗Sprache gab, beſah 
ich mir das Zimmer, in dem einſt der Kaebir Friedrich 
zu muſiciren pflegte, in allen Einzelnheiten der feinen Aus: 
ſchmückung mit Gemälden, Bildſäulchen und Metallarbeiten. 
Dann beſahen wir noch die anderen Räume, in denen der 
erſte „Mehrer des Reiches“ unter den Herrſchern von Pruß 
einſt gewandelt, das Zimmer, wo er ſein gedankenreiches 
Haupt alle Abende zur zeitlichen Ruhe, und dann das, wo 
er es zur Ruhe für immer hingelegt, ſeine Bücherſammlung, 
das Zimmer, wo ſein Melekeſch ſchuaera (Hofpoet), 
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der Frengis Voltaire, ſeinen Sitz aufgeſchlagen, und 
noch andere Gemächer des gewaltigen Mannes, den mein 
Geiſt ſchon jo lange verehrt. Den Säbel des Kaebir 
Friedrich, den der Kaebir Napoleon einſt von ſeinem 
Grabe weggenommen und der nun wieder im Lande iſt, 
konnten ſie mir nicht zeigen, er iſt in Berlin verwahrt. 
Dieſes Säbels gedenkend, fiel mir ein, wie ſinnreich 
oft das Kismet (Schickſal) unter den Großen der Erde 
waltet. Der Kaebir Napoleon nahm einſt dem todten 
Kaebir Friedrich die länderbezwingende Waffe, dafür mußte 
vor drei Jahren der kleine Napoleon lebend ſeinen Degen 
dem großen Enkel des großen Friedrich zu Füßen legen. 
Als wir hinabſtiegen, war viel Volk im Parke zu 
ſehen, das ſich mit Vorliebe auf meinem Wege tummelte. 
Am meiſten erregten meine Piſchchedmets (Kammer: 
diener) ihre Aufmerkſamkeit, der Faraſch (Shawlträger), 
der Kahwedſchi mit dem Nargil& und der Page mit 
der Theekanne. Die Großen dieſer Giauren ſcheinen ihre 
Diener und Sklaven nur fürs Haus zu haben, nachtragen 
laſſen ſie ſich von ihnen, wie ich ſehe, blos Kleidungs⸗ 
ſtücke oder Stöcke für die Regenzeit. Warum laſſen fie 
ſich nicht auch, gleich uns, von ihnen einen guten Trunk 
Hund einen guten Biſſen nachtragen? Nachdem ich dem 
Volke gezeigt, wie ich auf offener Straße meinen Schluck 
Thee zu nehmen mich nicht ſcheue, ging es in das alte 
Palais von Potsdam. Mehr als die Vergangenheit, 
an die man auch hier durch allerlei Erinnerungen an den 
Kaebir Friedrich gemahnt wird, beſchäftigten meine Blicke 
einige Gemälde, die an den Ruhm der Gegenwart des 
Hauſes der Herrſcher von Pruß anknüpfen. Ein großes 
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Bild zeigt z. B. die große Schlacht in Böhmen, in der 
der Padiſchah den Krieg mit Auſtria beendigte. Es muß 
dies ein gewaltiges Ringen geweſen ſein, das man da in 
Farben lebhaft vor ſich hat. Ich freute mich, auf dem 
Bilde die Köpfe der Männer, die ich nun perſönlich kenne, 
ſogleich erkannt zu haben. Den Valieht aufzuſuchen, ging 
ich dann in das neue Palais. Ich traf ihn nicht. Auf 
einem andern nahen Schloſſe, dem des Mirza Karl, eines 
Bruders des Padiſchahs und Vaters des Mirza Friedrich 
Karl, traf ich auch nur die Frau des Mirza mit ihren 
Frauen. Mein Kismet führte mich heute immer den Frauen 
ins Gehege; diesmal aber traf ich es nicht ſchlechter. Es 
war eine ſehr liebliche Erſcheinung in der Umgebung der 
Frau des Mirza. Mein Emir ſchwatzte mit der Mirzafrau 
recht wacker, mich fütterte man mit Erdbeeren und ſteckte 
mir einen hübſchen Strauß voll ſchöner Baenaefſche 
(Veilchen) zu. Dann ſchrieb ich mich in ein Buch der 
Frau des Mirza ein zur Erinnerung und ſie ſahen alle 
verblüfft auf die Zeichen meiner Sprache, die ſie nicht zu 
enträthſeln wußten. Dann ging ich in das Schloß des 
Mirza Friedrich Karl, aber auch der war nicht zu 
Hauſe und nicht einmal ſeine Frau war da. Dieſe Großen 
des Landes find ja mehr Nomaden als Khans und Mir: 
zas, immer auf der Wanderung. Ich fuhr zum Mittags⸗ 
eſſen in das Schloß des Padiſchahs zurück. Auf dem Wege 
zur Eiſenbahn lief ein kleiner Junge aus dem Volke auf 
mich zu und „Schah, Schah“ rufend, griff er nach meinem 
Krummſäbel, den er harmlos mit großen Augen anſchaute. 
Der Junge war hübſch, von weißer Haut und rundem 
Geſichte und gefiel mir. Ihm aber ſchien mehr an mei⸗ 
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nen Diamanten gelegen zu fein. Ich gab ihm einen To⸗ 
man, worauf er ſich dann raſch genug veranlaßt fand, 
mich ſammt meinem Krummſäbel von ſich zu laſſen. Mich 
erheiterte der Junge. Ich hatte eben einen Tag für Frauen 
und Kinder. 


四 
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Berlin, 2. Juni. 

Ich ließ mir vom Saertip Gafteiger Einiges aus 
den Chroniken des Tages, deren hier eine Menge erſchei⸗ 
nen, vorleſen. Die Leute von der Feder ſcheinen mir hier 
nicht ſo zudringlich, wie ſie in Petersburg waren. Sie 
verzeichnen mein Thun mit Sorgfalt, ſoweit es ihnen nicht 
verborgen bleibt. Sie fabeln nicht von meinen Reichthü⸗ 
mern, nur das Märchen von den drei Weibern meines 
Harems erzählen ſie ihren Collegen in Arus nach. Eines 
ſcheint ihnen hier, ſoweit ich erſehe, ungewohnt: der, 
raſche Wechſel in meinem Willen. Sie ſcheinen 
es ſehr genau zu nehmen mit ihrer Eintheilung der Stun⸗ 
den, jede ſcheint ihre fixe Beſtimmung zu haben, der ſie 
ſie ungern entziehen. Der Padiſchah ſelbſt hat ſein be⸗ 
ſtimmtes Tagewerk; er arbeitet am frühen Morgen wie 
in ſpäter Nacht, er hat ſeine Stunden für die Vorträge 
der Veziere, ſeine Stunden für die Männer vom Schwerte, 
mit denen er mit Vorliebe verkehrt, und ſeine Stunden 
für ſeine Familie. Ich begreife nicht, wie man ſich ſo pla⸗ 
gen kann, wenn man ein ſo gewaltiger Padiſchah iſt und 
der Männer genug hat, die das Tagewerk eines Herrſchers 
vollbringen. Die Süßigkeit eines ruhigen, unbeläſtigten 
Dahinlebens kennen die Giauren überhaupt nicht und die⸗ 
ſer Herrſcher in dem Reiche der Nemſes will ſchon gar 
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nichts von ihr wiſſen. Er kann nicht leben, ohne nicht 
jeden Tag einige Stunden am Staatskarren zu ziehen und 
ſein greiſes Haupt ſteckt voll von Bekümmerniſſen um 
allerhand Geſchäfte. In dem Hauſe des Padiſchahs ſoll 
dies von jeher jo geweſen ſein und der Vater ſcheint Dies 
ſes tüchtige Arbeiten auf den Sohn, der Sohn wieder auf 
den eigenen Sprößling zu vererben. Nehmen es die übri— 
gen Giaurenfürſten auch jo gewaltig ernſt wie dieſer Pa⸗ 
diſchah? Der Beherrſcher der Leute von Arus thut nicht 
desgleichen. Wir Könige aus dem Morgenlande haben 
dies von unſeren Vorfahren nicht überkommen. Der Löwe 
will kein Laſtthier ſein und ein Schah-in Schah nicht ſein 
eigener Staatsſecretär. Allah hatte ſeinen Propheien und 
ich habe meine Veziere. Iſt es nicht genug, daß ich mir 
während des Naehars (Frühſtück) von Staatsgeſchäften 
reden laſſe? Habe ich nicht Miniſter, Gouverneure, Gene⸗ 
rale zum Arbeiten? Dieſe haben ihr Leben in meinem 
Dienſte zu opfern, nicht ich das meinige, um ihnen die 
Schultern zu erleichtern. Und der Padiſchah hier hat ſo 
große Männer um ſich, auf die ſicherer Verlaß iſt und 
doch läßt er ihnen die Arbeit nicht allein! Es müſſen die 
Männer aus dem Herrſcherhauſe von Pruß ganz eigen⸗ 
geartete Naturen fein, gar nicht jo wie die übrigen Giau⸗ 
ren und noch weniger wie wir Moslems. Dieſer Padi⸗ 
ſchah der Nemſes könnte ein paradieſiſches Leben führen; 
der Khan Bismarck hält ihm den Welttheil in gehörigem 
Reſpekte, der Sepah⸗Salar Moltke unterwirft ihm, jo oft 
es noththut, ganze Völker und Länder und doch kann 
es der alte Padiſchah nicht laſſen, ſtundenlang über Acten⸗ 
haufen zu ſitzen und alle Wege, die ſeine Veziere gehen, 
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zu prüfen. Natürlich ſind ſeine Mirzas und Veziere 
auch in ihrer Weiſe thätig und voll raſtloſer Beſtrebſam⸗ 
keit. Die Stunde iſt ihr aller Herr und tyranniſirt ſie. 
Und ſo können ſie nicht begreifen, daß ich mich an kein 
Programm feſtklammere, daß ich der Stunde gebiete, daß 
ich mittags erſt thue, was ich ihren Einrichtungen gemäß 
hätte ſchon morgens thun ſollen, und daß ich nicht der 
Sklave eines hochoberhofmeiſterlichen Willens ſein kann. 
Wie Gaſteiger mir ſagt, wundern ſie ſich hier am Hofe, 
daß ich beiſpielsweiſe geſtern Mittag meine Beſuche bei 
den Mirzas auf ihren Landſchlöſſern gemacht habe, da ich 
ſie doch des Morgens habe abſagen laſſen. Sie nennen 
mich keinen Freund der Pünktlichkeit und erinnern mich 
an einen Spruch, der da lautet: Die Pünktlichkeit 
iſt die Höflichkeit der Könige. Vor allem, wer hat 
dieſen Spruch geſprochen? Ich ließ alle meine Mirzas und 
auch die Männer, die die Ehre haben, meine Miniſter zu ` 
ſein, vor mich rufen und fragte fie nach dem Urheber die: 
ſes Spruches. Gaſteiger wußte es nicht zu ſagen, denn 
er iſt General und von einem General ſcheint dieſer Spruch, 
den die Giauren gegen mich ins Feld führen, jedenfalls 
nicht zu ſein, alſo braucht Gaſteiger ihn nicht zu kennen. 
Mein Bruder Izzed Abdul Samed-Mirza war der 
erſte, der nichts über den Urheber dieſes Spruches zu ſagen 
wußte. Da er aber die Verpflichtung fühlte, es doch zu 
wiſſen, ſo ſagte er: der Spruch ſei aus dem Koran der 
Giauren. Ali Kuli⸗Mirza iſt mein Unterrichtsminiſter, 
der wird es doch wiſſen? Er kam und ſagte: der Spruch 
gehöre zu den Ausſprüchen eines berühmten Schuaera 
(Poeten) der Nemſes. Alſo Koran oder Schuaera? 
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Dann kam Jahja-Khan, mein Adjutant, der ſagte: Frie⸗ 
drich Kaebir habe das Wort geſprochen. Sultan Mu⸗ 
rad meinte wieder, der Padiſchah Nikolaus oder Peter 
Kaebir ſeien die Urheber des Spruches, während Muha⸗ 
med Rachim⸗Khan, mein Oberceremonienmeiſter, es ges 
wiß wiſſen wollte, eine berühmte Giaurenfrau hätte ſich ſo 
über die Pflichten eines Königs geäußert. Hadſchi Mirza 
Huſſein-Khan war leider nicht im Palaſte, der Ein- 
zige, der es wohl ſicher wiſſen dürfte, da er doch ein ge⸗ 
waltiger Franzoſe vor Allah iſt und voll ſolcher weiſen 
Sprüchleins der Frengis ſteckt, die ganz ſo glatten Sinnes 
ſind, wie der Spruch: Die Pünktlichkeit iſt die Höflich⸗ 
keit der Könige. Ich habe nun die Wahl, den Koran 
der Giauren oder einen ihrer Schuaeras, oder einen ihrer 
Herrſcher, oder eins ihrer Weiber, die ſo viel im Leben 
mitzureden haben, Peter Kaebir oder Friedrich Kae⸗ 
bir oder gar meinen verſtorbenen Freund Nikolaus 
von Arus für den Ausſprecher jener hohen Weisheit zu 
halten. Am Ende hat Muhamed Rachim-Khan Recht 
und es hat wirklich ein Weib jo geſprochen und die Giau⸗ 
ren ſprechen es ihr nach bis in alle ewigen Zeiten? Es 
paßte auch vortrefflich, daß gerade das unpünktlichſte Ge⸗ 
ſchöpf der Erde von den Anderen Pünktlichkeit verlangen 
ſollte. Ein Giaurenweib ſchwatzt gar oft Verſchiedenes, 
worüber ſich Generationen von Männern den Kopf zerbre— 
chen können, ohne den Sinn zu ergründen, warum ſollte 
ein Weib, irgendein Weib der Giauren — unſere Wei⸗ 
ber haben, Allah ſei Dank, nichts zu ſagen! — nicht 
auch von den Königen „die Höflichkeit der Pünktlichkeit“ 
verlangt haben? Albernes Geſchwätz! Der König der 
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Könige braucht nicht höflich, alſo auch nicht pünktlich 
zu ſein. 

Mit ihren Tanzſpielen haben ſie mich in der Haupt⸗ 
ſtadt von Arus fruchtlos verfolgt. Hier ließ ich mich be⸗ 
wegen, ihren Einladungen zu folgen. Mein Bruder Ab: 
dul Samed-Mirza, ein Freund und feiner Kenner 
ſolcher Spiele, hatte ſich inſoweit orientirt, daß er mir alle 
Hoffnungen zu einem ſchönen Schauſpiel machen konnte. 
Sie werden ein arabiſches Märchen aus den Schehezera⸗ 
den darſtellen — das wußte er auch ſchon. Diesmal hatte 
er Recht. Ich bin nicht einen Moment zum Einnicken ge 
kommen. Das Ding war recht hübſch anzuſchauen. Das 
Haus für dieſe Schauspiele 证 mit großem Aufwand ber: 
geſtellt, für ſolche Häuſer geben ſie bei den Giauren ſehr 
viel Geld aus; die Herrſcher laſſen ſich dergleichen Paläſte 
bauen und machen ſich ein Vergnügen daraus, in einem, 
ſolchen mit tauſend anderen Menſchen, bis zu den niedrig⸗ 
ſten Arbeitern hinab, die Tanz⸗ und Singſpiele anzuſehen. 
Eigenthümlich! Wenn ich mir ſchon ein ſolches Haus bauen 
ließe, ſo möchte ich doch vor allem mit meinen ſchönen 
Tänzerinnen allein ſein wollen. Was haben die Andern, 
meine Rayets, da zu ſuchen? Da ſitzt aber der Padiſchah 
der Nemſes in dieſem Hauſe und ſieht und hört nicht 
mehr als der letzte Laſtträger der Hauptſtadt, der einige 
Stockwerke über ihm ſitzt. Noch mehr; der Saertip Ga 
ſteiger ſagt, wenn es dieſem Laſtträger und anderen 
Leuten ſeinesgleichen einfällt, können ſie ungehindert durch 
Füßeſtampfen, Trommeln, Ziſchen, Zurufen einer Tänzerin 
oder Sängerin ihr Mißfallen bezeugen, und wenn dieſe 
Perſon dem Padiſchab tauſendmal wohlgefiele. Es ſcheint 


alſo, daß ſich der Herrſcher nicht ganz in ſeinem eigenen 
Hauſe befinde. Freilich zahlen die Leute ihren Preis, 
aber das iſt es eben, was unſeren Anſichten über Königs⸗ 
hoheit widerſpricht. Es ſoll dem Rayet (Unterthan) auch 
für ſchweres Geld nicht möglich ſein, die Unterhaltungen 
ſeines Herrſchers zu theilen. Hier halten ſie es aber nicht 
ſehr hoch in ſolchen Dingen. 

Das prächtige Haus war, als ich in die Man Loge 
trat, bis an die Decke gefüllt. Die Armſeligkeit meiner 
heimiſchen Tekiehs (Amphitheater) war ſo ins Auge fal⸗ 
lend, daß keiner meiner Mirzas ein Wort zu ihrer Ver⸗ 
theidigung hatte. Abdul Samed-Mirza wagte ſogar die 
ſchüchterne Bemerkung, daß in meinem Palaſte zu Teheran 
ein Schauſpielſaal dieſer Art zu meinem geſegneten Zeitwver⸗ 
treib gar nicht ſo unnütz erſcheinen würde. 

Mein Bruder trägt ſich gewiß ſchon mit dem Gedan⸗ 
ken, daß er zum Vezier des Ballets von mir ernannt werde, 
und freut ſich auf dieſe Art von Staatsgeſchäften, die 
nicht einmal mit fremden Köpfen, ſondern ſchon mit frem⸗ 
den Beinen betrieben werden können. Das Tanzſpiel, das 
uns die Sklaven und Sklavinnen aufführten, ließ ſich 
hübſch an. Es gab viel zu ſehen. Die Tänzerinnen ſehen 
gut aus und ſelbſt Abdul Samed⸗Mirza iſt mit ihrer 
Bekleidung, d. h. Nichtbekleidung, zufrieden und lobt an 
dem Wenigen, was fie auf dem Leibe haben, die orienta⸗ 
liſche Treue der Tracht. Und er iſt ein ſtrenger Richter, 
wenn es ſich um Tänzerinnen handelt. Nach der erſten 
Abtheilung ſchon ließ es den armen Jungen nicht mehr 
auf ſeinem Platze, er mußte den Schauplatz der Tänze 
ſelbſt beſichtigen, er iſt ja ſo gründlich in ſolchen Dingen, 
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der gute Abdul Samed-Mirza. Er wollte auch ſein 
bischen Frengisſprache an die Weiber da unten bringen. 
Als er wieder zurückkam — ich hatte mich indeß in den 
großen Frauencirkeln des Hauſes umgeſchaut und die ſchöne 
Hofdame der Frau des Mirza Karl, die mir geſtern ſo 
wohlgefiel, als ich auf dem Schloſſe zu Beſuch war, ver⸗ 
gebens unter den vielen Damen herauszufinden mich abge: 
müht, während Huſſein⸗Khan in ein tiefes Geſpräch mit dem 
Padiſchah ſich verwickelt hatte — war er entzückt von den 
ſchönen Trachten unſeres Reiches, in denen die Tänzerin⸗ 
nen einhergingen, vor allem entzückt von den beiden Schwe⸗ 
ſtern des Alladin, die beide mit ihm franzöſiſch redeten. 
Er hat ihnen doch nicht ſchon Anträge für mein künftiges 
Hofballet in Teheran gemacht, der feuerflammige Jüng⸗ 
ling? Bald hatte er mich neugierig gemacht, der gute 
Junge, und ich entſchloß mich ſelbſt hinabzuſteigen in die 
Welt des Weibertandes, nachdem man mich bedeutet hatte, 
daß es nicht angehe, die erſten Tänzerinnen zu mir in die 
Loge heraufkommen zu laſſen. Da liegt doch wohl der 
Fehler, daß man in einem ſolchen Theater als König ſein 
Vergnügen mit allerhand Menſchen theilen muß und ſich 
vor ihnen zu geniren hat, auf der Hand. Als ich aber 
hörte, der Padiſchah ſelbſt mache dieſen Weg zu den Skla⸗ 
vinnen hinab nicht ſelten — daß er ſich doch hierzu wenig⸗ 
ſtens Zeit nimmt, der fleißigſte Mann ſeines Reiches! — 
da hatte ich ſelbſt kein Bedenken und war aufs höchſte 
erfreut, als mich der Padiſchah und ſein Bruder auch noch 
hinabbegleiteten. Da unten nun ſah es wirklich faſt wie 
im Himmel Mohammed's aus. Ein Schwarm von Huris 
und Peris lief da herum in kleinen Röckchen, die ſelbſt 
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mein Bruder Abdul Samed-Mirza nicht zu lang 
finden konnte. Manch brennende Feuergarbe wurde da 
geſchleudert von den kleinen Genien, auch manch heller 
Blick ward mir zu Theil. Der Padiſchah zeigte mir die 
erſte Tänzerin, ein anmuthiges Figürchen, die voll Lieb⸗ 
reiz ihre Glieder zu wenden und zu ſchmiegen verſteht 
und die mir recht ſchelmiſch einen Austauſch meiner Dia⸗ 
manten gegen die ihrigen, welche keine waren, vorſchlug. 
Der Padiſchah redete auch ſonſt dieſe oder jene Tänzerin 
freundlich ſcherzend an und ſagte ihnen Dinge, die, wie 
Nich aus feiner und ihren Mienen erſehen konnte, nur Ar⸗ 
tigkeiten ſein konnten. Der ſeltene Mann ſcheint doch zu 
nichts zu alt, er reitet in die Schlacht, kümmert ſich um 
die Staatsgeſchäfte des Friedens und ſchwärmt, wenn ihm 
Luſt und Zeit erübrigt, unter jungen Tänzerinnen umher. 
Das nenne ich eine geſegnete Conſtitution. 

Wir ſtiegen wieder zur Loge hinauf und ſahen noch 
eine lange Zeit den hübſchen Tänzen und Gruppirungen 
zu. Dann verabſchiedete ich mich vom Padiſchah, nicht 
ohne ihm durch meinen Großvezier meinen Dank für den 
ſchönen, vergnügten Abend ausdrücken zu laſſen. Als ich 
nach Hauſe kam, war Abdul Samed⸗Mirza von mei⸗ 
ner Seite längſt verſchwunden. Der hat ſich wohl zu jener 
von Alladin's Schweſtern geſchlichen, für die ſein Herz jo raſch 
entbrannt war und zu deren Preis feine Zunge ſo geſchäf⸗ 
tig arbeitete? Er wollte wohl Alladin's Schwager werden. 

* * 


Berlin, 3. Juni. 
Dieſe Giauren hier laſſen die Hochachtung, die man 
für fie haben muß, wenn man ihr fieberhaftes Regen, 


Be " ëch 


Treiben, Arbeiten auf den Straßen, in den Häuſern, Pa⸗ 
läſten, Werkſtätten anſchaut, mit jedem neuen Tage wach⸗ 
"o. Ich habe mich bis heute auf ihren jo maſſenhaft ver⸗ 
ſchiedenen Arbeitsplätzen herumgetrieben und muß ſagen, 
ſie reißen einem die Augen auf, wenn man nicht ſehen 
wollte. Der Valieht des Reiches, der große herrliche Mann 
mit dem ſchönen Barte und den hellen Augen, führte mich 
in ihren militäriſchen Werkſtätten und Kaſernen umher. 
Er nimmt ſich meiner in der Unterweiſung bei allem mir 
Fremden mit großer Freundlichkeit an. Im Dſchabbe⸗ 
chaneh (Zeughaus) war er verwundert — ich ſah es ſei⸗ 
nen Augen genau an — mich bei der Beſichtigung der 
Tube (Kanonen) aller Arten ſo unterrichtet reden zu hören 
und ich ließ ihm darauf durch meinen Emir bedeuten, daß 
ich mich in meinem Reiche viel mit der Tub⸗chaneh 
(Artillerie) befaßt habe. Auch mein Zeughaus iſt ſchön 
und wohl eingerichtet, aber klein und unbedeutend erſcheint 
es doch, mit dieſer Werkſtätte verglichen. Mir gefielen die 
Tube aus früheren Zeiten. Auch Gewehre der mannich—⸗ 
faltigſten Syſteme zeigten ſie mir und machten mich mit 
dem Weſen ihres eigenen Gewehres vertraut, das ihnen: 
in dem erſten großen Kriege im Jahre 1283 (1866) den 
Sieg über die Heere des Padiſchahs von Auſtria verſchaffte 
und die Waffe berühmt machte. Ich hatte wohl Einiges 
darüber bereits gehört, aber ich war im Ganzen nicht 
recht berichtet; ich habe jetzt den feſten Entſchluß, die 
Waffe mit der Zündnadel in meinem Heere einzuführen. 
Der Vezier, der im Rathe des Padiſchahs „der Arm des 
Reiches“ iſt und das Heer durch jahrelange Arbeit auf 
ſeine heutige Höhe gebracht hat und der ſich Wi auch 
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in meiner Begleitung befand, machte mir Verſprechungen, 
daß mir ſein Herr und Padiſchah eine ausreichende An⸗ 
zahl ſeiner Waffen werde käuflich überlaſſen können. Ein 
Gewehr der Nemſes iſt ja heute ſchon ein halber Sieg! 
Umſomehr werden ſich meine Saertips freuen über den 
Beſitz eines ſolchen, da ſie dann vor dem Feinde blos die 
andere Hälfte werden zu thun brauchen. In den Häuſern 
der Soldaten der Leibregimenter des Padiſchahs, Gula⸗ 
meſſchahi — Garde heißen fie es hier in der Sprache der 
Frengis — zeigten ſie mir Proben der Gewandtheit der 
ſchönen Männer in allerlei Leibesübungen (Maeſchk). 
Ich liebe die Spiele der Pahlewans (Turnlehrer) ſeit lange 
ſchon, es iſt mir aber noch nicht beigefallen, meine Ser⸗ 
baz (Soldaten) auch in ſolchen Maeſchks einüben zu 
laſſen. Ich befahl ſogleich dem Jahja⸗Khan, ſich dieſe 
Uebungen genau anzuſchauen und fie in Teheran einzu⸗ 
führen. Einzelne Kämpfe erregten meine volle Bewun⸗ 
derung. Die Männer ſind äußerſt gewandt in ihren Sprün⸗ 
gen über Hinderniſſe und führen Zwei⸗ und Mehrkämpfe 
mit Anmuth aus. Ich möchte dieſen urkräftigen Geſtalten, 
die das Seitengewehr mit ſolcher Fertigkeit führen, nicht 
als Feind gegenüberſtehen. Recht unangenehm mögen dieſe 
Rieſen den eleganten Serbaz der Frengis, als ſie ſo 
Mann gegen Mann ſtanden, geworden ſein, recht unange⸗ 
nehm! 

Ihren großen Thiergarten, d. h. den, der wirklich ein 
ſolcher iſt und nicht blos wie der andere nur ſo heißt, 
habe ich nun auch angeſchaut. Er iſt auch ein Beweis, 
wie wenig Mühen dieſe deutſchen Giauren ſcheuen, ſich in 
allen Gebieten zu unterrichten. Bei uns laufen die wilden 
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Beſtien in Haufen umher, wir jagen fie, das iſt Alles. 
Dieſe deutſchen Giauren ſchaffen ſich dieſelben mit ſchwerem 
Gelde lebendig und füllen dann große, ſchöne Gärten mit 
ihnen, wo ſie ihnen prächtige Käfige bauen und ihnen das 
Leben in der Fremde ſo angenehm als möglich machen. 
Und wie weit ſie es in der Zähmung unſerer Beſtien brin⸗ 
gen! Ich kenne die Kaefters (Hyänen), Baber (Tiger) 
Schirs (Löwen), Pelenks (Leoparden) und Schaegals 
(Schakale) meines weiten Reiches nicht mehr wieder, wenn 
ich mir die Bewohner der Käfige dieſes Gartens anſchaue. 
Wie haben ſie dieſen Schaegal, der auch mich bei Nacht 
in Teheran ſo oft den Schlaf koſtet, disciplinirt und wie 
„gebildet“ die Waldbewohner Maſanderans und der Berge 
von Elburz und Arabiſtan hier erſcheinen! Ich habe noch 
nichts Intereſſanteres geſehen als die Fütterung der 
Schirs und die der großen Räuber der Lüfte. Ein häß⸗ 
liches Sprichwort lautet in Iran: „Peder ſuchte pelenk“ 
(Leopard, deſſen Vater Giaur iſt) — nun, die Be⸗ 
ſtien dieſes Gartens haben ſich über dieſe Vaterſchaft nicht 
zu beklagen. Die Giauren haben ſich dieſe Beſtien nützlich 
gemacht, ſie ihrem Wiſſenstrieb unterworfen, das iſt jeden⸗ 
falls eine beſſere Beſtimmung als die, von unſeren Kugeln 
in Iran (und wäre es auch die meinige, fie fei nicht aus⸗ 
genommen) getroffen zu werden. 

Ich ſah hier auch Thiere den Kameelen ähnlich, die ich 
noch nie im Leben geſehen, z. B. Lamas. Fütterung 
und Wartungsweiſe, über die man mir Aufklärungen 
machte, hielten meine Aufmerkſamkeit fortwährend rege. 
Auch das Leben der Waſſerthiere zeigen ſie hier in einem 
eigenen Hauſe und wir waren alle des Erſtaunens voll 
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über das reichhaltige, lebendige Bild, das man da von 
den Bewohnern der See, ihren Ungeheuern und all dem 
kleinen Geſindel, das das Meer zeugt und nährt, vor den 
Augen aufgerollt bekommt. 

Und ſolche Anſtalten ſind nicht einmal vom Gelde 
der Staatskaſſe errichtet, ſie ſind von Bürgern der Stadt 
hergeſtellt worden! Wer immer will, ob er groß oder 
klein, ob reich oder arm, kann hierher kommen, ſich 
unterrichten und ſeine Einbildungskraft nähren an den 
Erſcheinungen fremder Himmelsſtriche. Und wie ich ſelbſt 
ſah, kommen ſie auch in großen Maſſen, dieſe belehrungs⸗ 
luſtigen Giauren. Der Thiergarten in ſeiner ganzen im⸗ 
voſanten Weite war voll von Männern, Weibern und 
Kindern, die an den Käfigen all der Ungethüme mit gie⸗ 
rigen Augen ſtehen bleiben und in lebhafteſten Discurſen 
die Eigenthümlichkeiten dieſer Fremdlinge aus Aſien, 
Afrika u. ſ. w. beſprechen. Mein großes Intereſſe an der 
Thierſammlung ward wohl von ihnen bemerkt und ſie 
ſchienen ſich deſſen zu freuen. Dieſe Giauren-Civiliſation 
hat denn doch mitunter etwas auch uns Packendes und 
meine hartköpfigen Mirzas hätten alle Urſache, ſie nicht 
ſo über die Schultern anzuſehen. Ich höre es den meiſten 
von ihnen an, ſie möchten den Eindrücken, die ich hier 
empfange, gern das Große nehmen, denn ſie fürchten 
von ihnen für ihre Zukunft; von meinen Großen ſind 
vielleicht der Emir Hadſchi⸗Mirza Huſſein⸗Khan, Malcolm⸗ 
Khan und Ali Mirza⸗Kuli die einzigen, die ihre Augen 
und Ohren nicht belügen. 

* 
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Die Giaurinnen habe ich nun auch von einer andern 
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Seite kennen gelernt. Die Herrſcherin dieſes Reiches, die 
bereits ihren Sommeraufenthalt in Baden-Baden, einem 
der ſchönſten Flecke der Nemſes-Erde, genommen hatte, 
war eigens hierhergekommen, um mich zu ſehen. Ich machte 
der hohen Frau heute meinen erſten Beſuch. Ich habe 
das wie immer, wenn es ſich um Giaurenfrauen handelt, 
mit Widerſtreben gethan. Ich kann mich einmal mit der 
Rolle, wie ſie dieſe Giaurinnen ſpielen, nicht befreunden, 
kann mir nicht gut denken, wie man Weiber zum Mittel⸗ 
punkte eines häuslichen oder größeren Kreiſes machen, wie 
man ſie im Staate mitreden, entſcheidend eintreten laſſen 
könne. Das Weib iſt für uns Söhne des Morgenlandes 
nun einmal nur der Ausgangspunkt ſinnlicher Freuden 
und anders geartete können wir mit dem Begriffe „Weib“ 
nicht verbinden. Auf meiner Reiſe nun finde ich das 
Weib in ganz anderer Stellung, und meine Pflichten oc: 
gen die Sitten der Höfe, die ich beſuche, bringen es mit 
ſich, daß ich mich in das Unangenehme füge und mein 
Verhältniß zu den Weibern nicht ſo aſiatiſch geſtalte, als 
ſie es eigentlich nach meiner Anſchauung verdienten. In 
Petersburg mußte ich den ganzen König der Könige in 
mir überwinden, um nicht aus der Höflingsart, der ſich 
im Palaſte der Herrſcher ebenſo unterwirft wie der Mann 
von der Leibwache, zu ſchlagen. Hier bin ich ſchon ge⸗ 
fügiger und bis ich nach der Hauptſtadt der Frengis 
und der Nemſes von Auſtria komme, werde ich mir 
wohl, aus lauter Frauenverehrung, ſchon den Unterſchenkel 
mit der Hand reiben, wenn ich mit den Weibern zuſam⸗ 
menkomme. Man könnte fürwahr bei längerem Aufenthalte 
unter den Giauren leicht ſeine Manneswürde einbüßen. 
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Ziele Giaurinnen hier bei den Nemſes ſtecken auch 
ihre Garne aus, aber ſie machen es ganz anders. Sie 
ſind von der feineren Art, ſollen durch ihr Wiſſen glän⸗ 
zen, D tüchtig und angenehm zugleich anzuſtellen wiſſen. 
Die Frau des Padiſchahs iſt zwar in den Jahren, für die 
der Verjüngungsbrunnen ſämmtlicher Zauberinnen kein 
Waſſer mehr aufzuweiſen haben dürfte. Und doch gefällt 
ſie mir weit mehr als die jüngeren Weiber vom Hofe in 
Arus. Ein letzter Strahl vergangener Schönheit hält in 
dem Antlitze der hohen Frau pflichtſchuldigſt noch Wacht. 
Sie iſt von äußerſt zuthulicher Beweglichkeit und Leben⸗ 
digkeit mit Augen und Zunge, man hört ihr gern zu, 
auch ohne ſie zu verſtehen. Unter den Giauren des Lan⸗ 
des iſt fie bekannt als Freundin der Schuaeras (Poeten), 
mit deren Arbeiten ſich eingehend zu beſchäftigen ſie lieben 
ſoll. Mit Staatsgeſchäften, mit Dreinreden in die Politik 
befaßt ſie ſich weit weniger als andere Giaurenherrſcher⸗ 
innen, wie z. B. die vom Arushofe. In dieſem mit ſtar⸗ 
kem Geiſte geführten Nemſe-Reiche iſt für Frauengerede 
auch kein Platz, und an einer Tafelrunde der Weisheit, 
wie ſie der Khan Bismarck, der Saertip Moltke, der 
Valieht und andere Männer des Reiches, den Padiſchah 
an der Spitze, bilden, kann für ein Weib nicht Raum ſein. 
Ich hatte die Frau des Padiſchahs ſelbigen Tages einige 
Stunden nach meinem Beſuche, der mich ſehr für ſie ein⸗ 
genommen hatte, bei dem großen Mittagseſſen, das mir 
der Padiſchah gab, neben mir bei Tiſche und Hadſchi 
Mirza⸗Huſſein hatte viel zu thun zu unſerer gegenſei⸗ 
tigen Verſtändigung. Sie ſprach viel von unſeren hei⸗ 
miſchen Schuaeras, die fie zu meiner Ueberraſchung treff⸗ 
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lich kannte, von Fer duſi, von Hafis, ſogar vom welt⸗ 
weifen Saadi und feinem Gu liſt an. Sie hatte geſunde, 
kernige Anſichten über Schaer (Poeſie) und ſagte mir, es 
gäbe unter den Poeten der Nemſes noch heute einen, 
der die Weiſe der Sänger von Iran täuſchend wahr 
wiederzugeben verſtehe, und der lange Zeit unter dem 
Namen eines Mirza Schaffy im Reiche einherging. 
Der Mann ſoll ſeinen Löwen- und Sonnenorden haben. 
Die Tafel war reichlich mit Männern und Frauen 
vom Hofe beſetzt, auch die liebliche Erſcheinung von Glie⸗ 
necke war da, und auf der andern Seite neben mir 
hatte ich die Frau des Valieht, eine Tochter der Beherrſcherin 
der Ingleſis, die mir auf meine Weiterreiſe zu ihrer Mut⸗ 
ter mit großer Herzensgüte einige Inglis⸗Worte mitgab. 
Ich fühlte mich recht behaglich bei Tiſche, wie ich mich 
bei jenem Eſſen, das mir der Herrſcher von Arus im 
Winterpalaſte gegeben, nicht gefühlt. Das muß die 
Herrſcherin mit ihren Erinnerungen an Ferduſi und 
Saadi bewirkt haben. Der Padiſchah fehlte eines Un⸗ 
wohlſeins wegen. Khan Bismarck und die anderen 
Veziere des Reiches und Mirzas vom Hofe erſchienen auch 
im Eſſen als tüchtige Männer. Ich legte mir auch hier 
keinen Zwang an und brauchte, nachdem ich einige vergeb- 
liche Verſuche gemacht, mit den Eßwerkzeugen der Giauren 
zurecht zu kommen, meine geſegneten Finger, die ich von 
Allah habe. Der eitle Abdul Samed-Mirza amüſirte 
mich, er arbeitete immer mit dem koſtbaren Giaurendrei⸗ 
zack, hatte ihn aber in der Regel verkehrt in den Händen. 
Ich ſetzte tüchtig dem köſtlichen Kahn (Salat) zu, was 
die Padiſchahsfrau zu der Frage veranlaßte, ob ich in 
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Teheran auch Salat äße?“ — „Gewiß“, ſagte ich, 
„hat ja der Prophet ſchon gern Salat gegeſſen.“ — 
„So“, meinte darauf die Padiſchahsfrau, „da muß 
ich gleich noch ein Stück nehmen.“ Und recht anmuthig 
lächelnd, nahm ſie in der That noch ein Stück aus 
der Schüſſel. Solchen Frauen kann man allenfalls ein 
Recht mehr einräumen. Wie viele ihrer Art wird es 
aber geben unter den Nemſes? Und nur eine ſolche 
Frau kann es wagen, den Becher Wein zu erheben und 
laut vernehmlich in einer ſolchen Verſammlung großer 
Männer einen Trinkſpruch auf den „König der Könige“ 
zu ſprechen. Und Allah iſt mein Zeuge, fie ſprach feu⸗ 
rig und herzlich angeregt den Spruch in der Sprache der 
Frengis und ich mußte ihre glänzende weiße Robe, 
reich mit Gold und Brillanten beſetzt, nochmals eigens 
anſehen, um mich zu vergewiſſern, daß es ein Weib ſei, 
das da die Rede führte. Ich war ſo erfreut von ihren 
Worten, daß ich zum erſten Male ein paar franzöſiſche 
Dankesworte frei und ohne Stottern von der Zunge 
brachte. Der treffliche Wein der Nemſes — es kann keine 
Sünde ſein, dieſen Wein zu trinken! — muß mir bei die⸗ 
ſem ſonſt ſo gewagten Unternehmen beigeſtanden haben. 
Alham du lilah (Gott Lob), daß es bald vorbei war 
mit dem Eſſen, ich wäre ſonſt noch in die „galanteſte“ 
Giaurenlaune gekommen. 
* * 
Berlin, 4. Juni. 
Habe heute allerlei Intereſſantes über den Padiſchah 
der Nemſes gehört. Am meiſten erregte meine Auf: 
merkſamkeit, was mir Gaſteiger und Malcolm⸗Khan 


über des Padiſchahs Verhältniß zu der Prieſterſchaft 
jener Theile ſeines Landes, deren Angehörige Anhänger 
der alten Giaurenreligion ſind, berichtet. Der Padiſchah 
führt einen harten Kampf gegen die Keſchiſchs (chriſt⸗ 
liche Pfaffen) und deren Oberhaupt in Rom. Dieſer ſpielt 
ſich ſeit einiger Zeit, wie ich ſchon in Teheran öfters 
gehört, auf den leibhaften Gott der Giauren hinaus, 
nachdem ihm die Rolle eines Stellvertreters deſſelben nicht 
mehr ſchön genug erſcheint. Die Giauren haben über die 
Art der göttlichen Stellvertretung, wie ſie ſeit undenklichen 
Zeiten in Rom geübt wurde, Ideen bekommen, wie ſie 
dem Glanze und der Machtſtellung des Mannes, der bis 
vor kurzem die Welt von Rom aus zu regieren glaubte, 
nicht mehr behagen konnten. Und ſo hat er ſich plötzlich 
ſelbſt zum Gotte avanciren laſſen und will auch, daß die 
Herrſcher über die Giauren dieſes Avancement mit Allem, 
was dazu gehört, anerkennen. Dieſe können dies jedoch 
nicht thun, ohne ſelbſt abzudanken. Der Padiſchah führt 
nun den Krieg in erſter Reihe und im erſten Gliede. 
Seitdem er die Göttlichkeitserklärung des erſten Keſchiſch 
von Rom in- ſeinen Staaten nicht proclamiren ließ, hat 
dieſer allerneueſte Allah das ganze Heer der kleinen und 
großen Keſchiſchs, das unter ihm im Reiche der Nemſes 
dient, in allerlei farbigen Kutten dient, zur Unbotmäßig⸗ 
keit gegen den Padiſchah und die Behörden ſeines Reiches 
aufgeſtachelt, und der Krieg des Herrſcherrechtes gegen die 
angemaßte Gewalt iſt im beſten Gange und wird bei dem 
großen Troß, den die Mulahs im Reiche hinter ſich haben, 
und bei der vielen Furcht, die ſie in dem um ihren ſiche⸗ 
ren Antheil am Seelenheil beſorgten Pöbel zu verbreiten 
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wiſſen, noch lange nicht das von den Aufgeklärten der 
Nemſes gewünſchte Ende erreichen. Da ſind ſie alſo 
unter den ſo gebildeten Giauren im Nemſeland gerade ſo 
weit wie wir in Iran. Dieſes Mulahgeſindel iſt doch, 
wie es ſcheint, in der ganzen Welt, unter allen Confeſſi— 
onen immer daſſelbe, gewaltſam, ruheſtörend, hinterliſtig, 
unehrlich. Eine ganze Reihe von Schahs hat ſich vor 
mir ſchon mit ihnen in Iran im Kampfe befunden. Na: 
dir und Mehmed⸗Schah, mein Vater, haben den 
Mulah bazi (Pfaffenränken) ſich tapfer entgegengeſetzt 
und ihre Schmiede zur Vernunft, d. h. zum Aufgeben an⸗ 
gemaßter Rechte und Gewalten gebracht, aber immer nur 
für eine Zeit lang. Was hat ſich mein verſtorbener Emir 
Nizam mit ihrer Unterwerfung unter den Willen des 
Königs der Könige abgeplagt, was haben ich und mein 
Reich von den Imam Dſchumehs (Erzbiſchöfe), den 
Muſchtehids (Biſchöfe) ſchon erdulden müſſen, und noch 
heute habe ich es nicht weiter gebracht, als daß meine Re⸗ 
gierung ihnen die weltliche Rechtspflege endlich abgenom⸗ 
men hat und ſie dieſe Wegnahme wenigſtens dulden, wenn 
auch nicht anerkennen. Ganz ſowie ſich der Imam 
Dſchumeh von Ispahan, der Muſchtehid von Reſcht 
und der Schaichul Js lam von Tabris gegen mich auf: 
lehnten und es bei jeder Gelegenheit von neuem thun, 
ganz ſo ſollen es die von Rom aus angeſtachelten Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe der deutſchen Giauren jetzt gegen den Padi⸗ 
ſchah thun. Sie verweigern den Gehorſam dem Padi⸗ 
ſchah, der erſten Perſon des Reiches (Premierminiſter), 
der „Zunge des Reiches“ (Juſtizminiſter), der „Fackel des 
Reiches“ (Unterrichtsminiſter) und laſſen ſich bei alledem 
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von dem Beutel des Reiches bezahlen, ſehr gut bezahlen. 
Ich wünſchte nur, die Mulahrotte hätte überall ſolche 
ſtarke Gegner, wie der Khan Bismarck und der Vezier 
Falke ſind, die Dummheit würde doch bei den Niederen 
der Erde ausſterben. Hier tritt man mit aller Strenge 
gegen den ſchwarzen Troß nun auf und packt rückſichtslos 
die Imam Dſchumehs wie die Muſchtehids mit dem 
Arme des Geſetzes, zeigt ihnen die Kirchenthüre, zu 
der man ſie hinauswirft, wenn ſie nicht dem Geſetze des 
Reiches Genüge thun oder gehen wollen, ſtraft ſie am 
Leib oder Geldbeutel — bei letzterer Strafe ſchreien auch 
die Mulahs der Giauren entſetzlich — und zeigt ihnen, 
daß der Padiſchah nahe und der Papſt ſehr weit weg iſt. 
Ich traue meinen Ohren nicht, wenn ich ſo höre, was 
dieſer ſchwarze Mulah-Troß unter den Giauren für Un⸗ 
weſen treibt. Es iſt mir immer, als ſprächen ſie mir 
hier von meinem eigenen Mulahgeſindel. . 

Dieſelbe Habſucht, dieſelbe Herrſchſucht, dieſelben un⸗ 
ehrlichen Mittel zur Erreichung ihrer Zwecke, derſelbe Auf: 
wand von Lug und Trug, die elben Verführungskünſte bei 
den Mulahs der Giauren wie bei denen meines Reiches. 
Der Giauren-⸗Keſchiſch könnte der leibliche Bruder des 
Mulahs von Iran ſein, ſo ſieht er ihm ähnlich im Handel 
und Wandel. Er verdreht die Augen vor dem Volke und 
thut dann gleich darauf die unheiligſten Dinge, er heuchelt 
Armuth und bereichert ſich in aller Stille, er ſpricht von 
Demuth und iſt von Anmaßung gebläht, er ſammelt für 
die Moſchee und behält das Geld für ſich, er iſt ein Schlem⸗ 
mer und, predigt Enthaltſamkeit, ſpricht von Keuſchheit und 
läuft den Dirnen nach, iſt gewaltſam und nimmt den 
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Mund voll von Recht. Namentlich möchte er wie bisher 
in all ſeinem ſchönen und angeblich gottgefälligen Thun 
nicht geſtört ſein und blos darum ſoll der Padiſchah zu 
Kreuze kriechen. Der aber zeigt ihnen, wie ich mit Ver⸗ 
gnügen höre, den eiſernen Willen und den eiſernen Arm. 
Und mit ihm ſind die Rayets beſſerer Klaſſen, während 
mit dem ſchwarzen Mulahgeſindel, ganz wie in Iran, nur 
der Pöbel läuft, deſſen eigentlicher Gott ja doch nur die 
Dummheit iſt. Ich will dem Padiſchah das beſte Glück 
zu dem Ausgange ſeines großen Krieges gegen die ſchwar— 
zen Meuterer ſeines Reiches wünſchen und mich über den 
Fortgang deſſelben auch in Teheran näher unterrichten 
laſſen. Wo immer dieſer mit der Gottesmaske kämpfenden 
frechen Heuchlerſchaar nur auf den Kopf getreten wird, 
es freut mich im Innerſten meines Herzens, denn ich weiß 
nur zu gut, weß ſie fähig iſt und weſſen man ſich bei ihr 
zu verſehen hat, wenn man ihr nicht den Herrn zeigt. 
Des Padiſchahs Muth ſoll mich aufmuntern, auch meinen 
Scheichs, Muſchtehids und Mulahs wieder bald an den 
verderbten Leib zu gehen, und ſollte es mich auch Opfer, 
von meinen alten heiligen Herrſcherrechten dargebracht, 
koſten. 
* K * 
Berlin, 5. Juni. 

Zweimal nun ſchon habe ich Heerſchauen beigewohnt, 
die der Padiſchah mir zu Ehren abhielt, und bin großen 
Intereſſes voll dem Schauſpiele gefolgt. Bin ich in der 
Hauptſtadt des Herrſchers von Arus den Paradeſpielen 
ſeiner Soldaten mit Vorliebe aus dem Wege gegangen, 
ſo habe ich mich hier auf die Heerſchau ſchon im vorhinein 
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gefreut. Galt es doch, Tauſende von tapferen Männern 
jenes Heeres zu ſehen, das die Welt mit ſeinen Thaten 
Monate hindurch in Athem gehalten und das an ſeine 
fliegenden Fahnen in mehr als vierzig Schlachten den 
Triumph über das ſieggewohnte Frengisreich zu ketten 
wußte. Auch haben mich meine Beſuche in den Soldaten⸗ 
häuſern neugierig gemacht, dieſe prächtigen Leute des Pa⸗ 
diſchahs in großer Anzahl beiſammen zu ſehen. In der 
Hauptſtadt ſelbſt ſowohl als auch in der Sommerreſidenz 
des Valieht hat man ſie mir aufmarſchiren laſſen. Es 
war ein ſtattliches Heer, das ich da zu ſehen bekam, Fuß⸗ 
gänger der gewöhnlichen Truppe, Garderegimenter, Reiter 
im Küraß und ſolche mit Fähnchen, Artillerie, Huſaren, 
Alles blank herausgeputzt, Mann und Gewehr, Zugvieh 
und Kanone. Auf dem großen Maidan (Felde) vor den 
Thoren der Hauptſtadt hatten ſie Aufſtellung genommen 
und belebten die weit ſich hindehnende Ebene mit dem 
ſchönſten Farbenglanze. Mein Blick labte ſich an den 
ſchönen Geſtalten, aus denen faſt alle Abtheilungen be— 
ſtanden, an dem männlich ſtolzen Blicke und der concen⸗ 
trirten Haltung eines jeden einzelnen, an der Soldaten⸗ 
würde, die aus allen ſprach. Und welchen Eindruck ihr 
feſter Schritt im Marſche, ihre eng zuſammengehaltene, 
lückenloſe Gliederung machte! Wie eine lebendige Mauer 
wiſſen ſie, wenn es ſein muß, dazuſtehen, und dann ſtürmen 
ſie wieder auf Ordre wie der leibhafte Ahriman daher, 
aller Blicke bewältigend und nach ſich ziehend. Das iſt 
denn doch etwas ganz Anderes als das Soldatenſpiel in 
Petersburg. Ich konnte den Gedanken an eine Schlacht 
bei Gelegenheit dieſer friedlichen Heerſchau aus meinem 
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Kopfe nicht bannen, das Bild dieſer Männer im blutigen 
Ringkampfe, jeder ein Held, jeder pflichtglühend und ſelbſt⸗ 
vergeſſen, ſtand vor mir. Ich begriff nun aber die Un⸗ 
widerſtehlichkeit diefer Männer von deutſchem Schwerte, 
von der ich bisher ſo Seltſames und Wunderbares erzäh⸗ 
len gehört. Es war auch ſonſt dieſe Heerſchau auf jener 
Ebene vor den Thoren der Hauptſtadt ein großartiges 
wandelndes Bild. Eine Unzahl von Zuſchauern hatte ſich 
eingefunden, geputzte Fußgänger, „Füſiliere“, wie ſie hier 
ſagen, und auch viele hübſche Füſilierinnen, große Trupps 
von Reitern und Reiterinnen, Nedſchabet (Adel) in 
ſchönen Equipagen. Der Padiſchah erſchien mit einer 
Menge von Saertips, darunter natürlich der Adſchutan⸗ 
Baſchi (Kriegsminiſter) Roon, der Saepah ſalar Moltke 
und Mirza Friedrich Karl, der Großvezier Khan Bis: 
marck. Ich ſelbſt hatte alle meine Veziere beritten mitge⸗ 
bracht, nur der Balletfreund und Bruder Abdul Samed⸗ 
Mirza, der nicht gern zu Pferde ſitzt, trieb ſich außer⸗ 
halb meines Cortége umher. Ich ritt meinen Nili mit 
dem Hennahſchweife und ſaß auf meinem prächtigſten 
Sattel. Der Padiſchah machte mir artige Bemerkungen 
über meine Reitweiſe, die ich jedoch beſcheiden ablehnen 
mußte mit der Bemerkung, daß jeder Mann in Iran ſo 
zu reiten verſtehe. Der Padiſchah iſt voll Beweglichkeit. 
Er flog mit mir die Reihen ſeiner Männer hinab, daß es 
eine Freude zu ſehen war Die Geſtalt des Valieht ge⸗ 
winnt zu Pferde nur noch an Kraft und Schönheit. Alle 
dieſe Saertips wirken mehr durch ihre körperliche Ges 
diegenheit, ihre Uniform hebt ihre Erſcheinung nicht ſehr. 
Die Soldaten und Offiziere von Arus ſtecken in viel ſchö⸗ 


neren, dem Auge wohlgefälligeren Kleidern und auch ihren 
Pferden möchte ich den Vorzug geben. Es iſt aber auch 
nicht der Schnitt des Rockes, der den Helden macht. Dieſe 
Männer des Nemſereiches kamen aus dem letzten Kriege 
alle in Fetzen heim, aber ſie brachten zwei neue Provinzen 
dem Vaterlande mit, welche Länder die in ſo ſchönen 
Röcken ſtolzirenden Frengis nur ſchlecht zu vertheidigen 
wußten. Viel Vergnügen machten mir die Reiter in der 
Tracht der Lehiſtans (Polen) mit den luſtig flatternden 
Fähnchen; ſie reiten gar nicht, ſie ſauſen durch die Luft. 
Der Frengis ruft heute noch alle Götter zu ſeiner Hülfe, 
wenn er von dieſen Reitern ſpricht. Der Saepah ſalar 
Moltke gab ſich alle Mühe, mich auf Alles, was mich 
betreffs der einzelnen Truppenabtheilungen intereſſiren 
konnte, aufmerkſam zu machen. Ich ließ viele Fragen 
durch meinen Emir an ihn richten. Einmal fragte ich 
auch, ob alle Provinzen in Pruß Männer zum Heere ſtellen⸗ 
und ob es nicht ſolche Länderſtriche im Reiche gebe, die 
vom Soldatendienſt ausgeſchloſſen werden. „Jeder Mann 
im Reiche muß dem Vaterlande dienen, wenn er gerade 
Beine hat“, lautete die Antwort. „Es gibt aber gewiß 
Provinzen, wo die Leute nicht zum Soldaten taugen, weil 
ſie keinen Muth haben?“ ließ ich den Saepah ſalar wie⸗ 
derum fragen. „In unſerem Reiche gibt es keine 
Feiglinge!“ ließ er mir hierauf antworten. Das ift 
etn ſtolzes Wort, das der große Feldherr da ausgeſprochen. 
Heil dem Padiſchah, der ſo von ſeinem ganzen Volke 
ſprechen kann! Mir aber fiel ein, wie in meinem Iran 
in der That ganze Stämme vom Kriegsdienſt befreit 
ſind oder vielmehr nicht zugelaſſen werden können, weil ſie 
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Feiglinge find. Und meine Seele empfand wieder eine 
Demüthigung! 

Der Saepah ſalar Moltke ritt einen prächtigen 
Rappen. Ich fragte, ob dies ſein Schlachtroß im Frengis⸗ 
reiche geweſen ſei. Richtig, es war ſein Schlachtroß, 
wie man mir ſagte. Er ſaß auf ihm bei Metz und Se⸗ 
dan und das Thier war da gewiß unruhiger als er ſelbſt, 
der, wie man mir ſagt, mit kaltem Blicke und eiſernem 
Ernſte die Befehle ertheilt. Was muß er für ein gewal⸗ 
tiger Held ſein, dieſer Moltke, wenn er Schlachten gewinnt, 
die er auf einem Rappen ſitzend dirigirte! Oder iſt der 
Rappe bei den Giauren etwa kein Unglücksthier, wie bei 
uns Perſern? Keiner meiner Saertips würde einen 
Rappen beſteigen, wenn er in den Krieg ziehen müßte. 
Nicht einmal bei der Parade auf dem Maidan oder 
ſonſt bei einem Ritte würde ſich ein iraniſcher Saertip 
dieſes Unglückthieres bedienen. Sie reiten nur Schimmel 
und Braune und gewinnen auch bei dieſen Thieren nicht 
immer die Schlacht; erſt wenn ich ihnen Rappen zu rei⸗ 
ten zumuthen würde! Dieſe Giauren kennen in Bezug auf 
Pferde kein Vorurtheil. Machte mich ja Jahja⸗Khan 
auf den Umſtand aufmerkſam, daß fie ſogar hier Pferde 
mit einem weißen Hufe reiten! Und wie er ſich 
darob entſetzte! 

Den älteſten Saepah ſalar 一 Wrangel heißt er 一 
habe ich kennen gelernt, ein drolliges, eingeſchrumpftes 
Männchen, wie ein martialiſch herausgeputzter Geiſt anzu⸗ 
ſchauen. Er erſchien mir wie eine künſtliche Compoſition 
von buntem Tuch und Schnurrbart. Haut und Haare 
haben die Feinde wenig an ihm gelaſſen. Der Mann datirt 
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noch vom vorigen Jahrhundert und hat in einer großen 
Reihe von Schlachten feſt und tapfer geſtanden. Er darf 
alſo jetzt wackeln. Ein Feldherr von der Art des Moltke, 
der mit dem Kopfe manövrirt, ſoll er nie geweſen ſein, 
vielmehr ein wackerer Haudrein, überall voran, wo es 
galt, dem Feinde eins zu verſetzen. Es ſind etwa zehn 
Jahre her, daß der Padiſchah von des Saertips 
Wrangel Heldenthum keinen Gebrauch mehr macht, und 
er commandirt jetzt, wie unſerer Gaſteiger erfahren ha⸗ 
ben will, die große Armee der Straßenjugend der Haupt⸗ 
ſtadt, die für ihn in den Tod liefe, wenn es ſein müßte, 
und die ihn auch, jo oft er ſich zeigt, ohne Cortége ihrer⸗ 
ſeits nicht ſeines Weges ziehen läßt. Sein hohes Alter 
thut feinem Ruhme nicht gut. Es iſt traurig, wenn ein 
Mann, der einſt Furcht und Schrecken einzujagen verſtand, 
heute nur noch eine mit etwas Achtung gemiſchte Heiter⸗ 
keit erregt. Solche kindiſch gewordene Männer ſollte man 
zu Hauſe halten und ihnen Märchen erzählen laſſen. Der 
Soldatenrock und der Marſchallsſtab ſcheinen aber dem 
Saertip noch heute viel Vergnügen zu machen und der 
Mann, der ausſieht, als wollte er eine Geiſterſchlacht be⸗ 
fehligen, ſoll noch ſehr eitel ſein und die Weiber um⸗ 
ſchleichen. 

Man zeigte mir bei den zwei Heerſchauen eine 
ganze Reihe von Saertips, die ſich in niedrigerer Stel⸗ 
lung als Moltke, der Valieht, der Mirza Friedrich Karl 
im letzten Frengiskriege hervorgethan haben. Bei dieſer 
Gelegenheit bekam ich auch Aufſchluß über eine Angelegen⸗ 
heit, die ich, als ich in Teheran von ihr hörte, für ein 
von den Chronikſchreibern erfundenes k gehalten 

Reiſetagebuch des Nasreddin⸗Schah 


D "` SH 


habe. Eines Tages las mir Jahja-Khan in Teheran 
aus einer Frengischronik vor, wie der Padiſchah der 
Nemſes große Summen Geldes, die er aus den von den 
Frengis gezahlten Kriegs⸗Strafgeldern entnommen, an die 
erſten Saertips ſeines Heeres, die große Siege erkämpft 
haben, vertheilt habe. Moltke, Roon, der Mirza 
Friedrich Karl, die Saertips Manteuffel, Werder, 
Blumenthal hätten ſolche große Summen zur Belohnung 
erhalten und auch der Khan Bismarck, der die Diplo: 
maten Europas in den Sack geſteckt hat. Wie geſagt, ich 
hielt die Sache für ein Märchen und nun erfuhr ich hier 
aus dem Munde des Saepah ſalar Moltke ſelbſt, daß 
er und die andern genannten Männer in der That ſolche 
hohe Belohnungen aus dem Staatsſchatze bekommen haben, 
die einen eine halbe Million in großen Tomans, die 
andern eine Viertelmillion. Das heiße ich dankbar ſein 
und Heldenmuth bezahlen! Aber wozu, frage ich mich, ſo 
viel des Goldes verſchenken? Haben die Saertips nicht 
ihre hohe Bezahlung und den Schlachtenruhm dazu? Iſt 
das nicht genug? Es kommt zwar das Geld aus dem Fren⸗ 
gisſäckel und haben die Nemſes ſich ſo maſſenhaft für den 
Krieg bezahlen laſſen, daß ſie ungehindert freigebig ſein 
und dabei noch immer neue Staatsſchätze anlegen können, 
mir ſcheint es trotzdem viel zu viel gethan, wenn man 
den Helden nebſt dem Lorbeer, den man ihnen gereicht, 
auch noch Haufen von Tomans auszahlt. Es iſt möge 
lich, daß die Nemſes im Heere ſo geartet ſind, daß ſie 
das Gold nicht höher ſchätzen als den erworbenen Ruhm, 
und daß unter ihnen wegen der an die Höchſten bezahlten 
Belohnungen nicht der böſe Geiſt des Neides einbricht, 
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der fie dann zu gewiſſen Zeiten ihre Pflicht zu thun ver⸗ 
hindern könnte. In meinem Heere kämen, wenn ich die 
erſten Saertips nach einer gewonnenen Schlacht mit 
einem Theile der Beute belohnen würde, alle Leute vom 
Serheng (Oberſten) bis zum Corporal (Debbaſchi) herab, zu 
mir gelaufen und verlangten auch ihren Theil. Etwas 
Anderes wäre es, wenn auch die Saertips, im Falle 
ſieeine Schlacht verlieren, die Koſten des Krieges 
ausihrem Seckelbezahlen wür denz dazu werden fie 
aber bei den Nemſes kaum angehalten und ich habe auch 
nicht gehört, daß die Milliarden, die die Frengis bezahl⸗ 
ten, aus den Kaſſen der Saertips Mac-Mahon, Bazaine 
und wie die Unglücksmänner alle heißen mögen, gekommen 
find. Ich werde mich hüten, falls einmal Irans Heere 
wieder einen Krieg führen müſſen, dieſer Großmuth des 
Padiſchahs der Nemſes nachzueifern. Meine Saertips 
machen ſich ſchon ohnehin genug bezahlt, wo ſie es nur 
können, und ſie thun dies nur zu oft auf Koſten der 
armen Leute, die unter ihnen dienen. Kommt ein Krieg, 
ſo haben ſie ihre Pflicht zu thun und die Beute iſt mein, 
wie fie ſelbſt, wie Alles in Iran mein iſt. Erſetzten Te 
mir den Schaden, wenn ich durch ihre Schuld ein Stück 
meines Landes verlöre? Nein! Alles, was ich von ſo ei⸗ 
nem Saertip nach einer verlorenen Schlacht bekommen 
kann, iſt nebſt den üblichen Reden vom Mißgeſchick ſein 
— Kopf. Den nähme ich mir auch, aber für eine einge⸗ 
tretene Verminderung meines Reiches iſt doch der Kopf 
eines Saertips oder die Köpfe mehrerer kein Erſatz. Wer 
gäbe was für einen ſolchen Kopf? Was iſt der Kopf ei⸗ 
nes Saertips, der keine Schlacht ſeinem Herrn zu gewin⸗ 
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nen weiß, werth? Nein, nein, das wäre keine Einrichtung 
für mein Heer. Ich habe hier bei dieſen Giauren Vieles 
geſehen, was mich auch zu Hauſe zum Nachdenken und 
auch vielleicht zum Nachahmen treiben wird, ſie haben weiſe 
Einrichtungen in ihrem Heere, aber dieſes Saertips-Berei⸗ 
cherungsſyſtem hat mein Wohlgefallen nicht. Ich habe die 
Angelegenheit der Dotationen in Gegenwart meiner Veziere 
zur Sprache gebracht, um ihre Meinung zu erforſchen. Hadſchi⸗ 
Mirza Huſſein-Khan, Jahja⸗Khan, Sultan Murad-Mirza 
u. ſ. w., ſie waren alle im hohen Grade eingenommen für 
dieſe Giaurenneuerung, für dieſe Art von „Civiliſation“, die 
ſo hübſch mit Tomans gepflaſtert iſt. Nur der Haekim⸗ 
Baſchi (Leibarzt) und Saertip Tholazan vermochte ſich 
nicht für die Sache zu begeiſtern. Freilich, er iſt ein 
General, der mir keine Schlacht gewinnen oder verlieren 
kann, und die Neuerung intereſſirt ihn ſchon deshalb nicht. 
Werden denn aber die übrigen meiner Saertips Schlach⸗ 
ten gewinnen? Ich weiß es nicht, das aber weiß ich, daß 
fie gar jo gern jedenfalls die Dotirung der Schlachten 
lenker im vorhinein durch ein Geſetz des Königs der Kö: 
nige geſichert ſehen möchten. Alles Andere, denken ſie ſich, 
beſorgt dann ihre Tapferkeit und das Kismet. Seit 
heute dürften die Giauren ſogar in den Augen der bil- 
dungsfeindlichſten meiner Veziere um einen großen Theil 
von Achtung geſtiegen ſein. 
* * 
Berlin, 6. Juni. 
Aus einer Reihe von Feſten, die ich am Hofe des 
Padiſchahs der Nemſes als gefeierter Gaſt mir gewidmet 
ſah, ſoll hier nur noch die Erinnerung an das eine ihren 
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Platz finden, das mir der Valieht des Reiches in feinem 
Sommerpalaſte gab. Es war auch ein Nachtfeſt, zu dem 
ich da gerufen ward, aber ein weit herrlicheres als das: 
jenige, das ſie mir am Hofe in Arus gegeben. Der gute 
Herrſcher von Arus wird mir nicht grollen und es wird 
unſerer Freundſchaft keinen Abbruch thun, wenn ich dies 
geſtehe. Das Tanzſchauſpiel, das er mir durch feine Gro- 
ßen im Winterpalaſte vorführen ließ, war gewiß gut ge⸗ 
meint, aber einen nachhaltigen Eindruck konnte es mir 
nicht machen, dazu bin ich zu viel Sohn des Morgenlan⸗ 
des und der Tanz iſt bei uns eine Arbeit, die wir von 
Sklaven verrichten laſſen. Wußte man nun hier bei 
Hofe, wie mir derlei Vergnügen Laſten ſind, oder ſetzte 
man es voraus, genug, man verſchonte mich mit dem, 
was die Giauren Ball nennen. Es kann mich wenig 
intereſſiren, zu ſehen, wie der Khan X. und der Mirza N. 
große Tänzer vor ihrem Herrn ſind und daß die Frau 
oder Tochter dieſes und jenes Höflings am Arme des 
jungen Reiteroffiziers von der Garde ihre ſchönſten Stun⸗ 
den verlebt, weit ſchönere, als ihr ihr Mann oder Vater zu 
bereiten im Stande ſind. Hier drangen ſie mir dergleichen 
Kenntniſſe nicht auf und riefen blos mein Auge an. 
Und dieſes mein Auge war entzückt von jenem Nachtfeſte 
im Sommerſchloſſe zu Potsdam. Es war ein Märchen, 
von allerlei Lichterzauber und Farbenwundern gewoben, 
was ich zu ſehen bekam. In der Geſchichte unſerer Dich⸗ 
‚ter werden die Mirzas jo empfangen und durch licht- und 
dufterfüllte Räume, durch Zaubergärten, durch glühende 
Bosquets geleitet. Ich kam mir an dieſem Abend wie jo 
ein Sagenprinzlein vor, ſchon als ich den Weg zu dem 
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Schloſſe durch den ſchönen Park des Friedrich Kaebir, der 
gleich am zweiten Tage meiner Anweſenheit zu meinem 
erklärten Lieblinge wurde, geleitet ward. Eine unendliche 
Reihe von Fackeln goß jetzt ihr flutendes Lichtmeer über den 
Weg, in den Wipfeln der alten Baumrieſen ſpielten bläu⸗ 
liche und röthliche Flämmchen, in den ſchönen Raſen und 
Blumenbeeten waren die farbigen Geiſterchen des Lichtes 
alle los und tanzten einen bunten Reigen vor mir, durch⸗ 
einander huſchend und hüpfend, einen Strahlentanz ohne⸗ 
gleichen aufführend. Ich blieb bei jedem dritten Schritte 
geblendet ſtehen und es mußte ſchon am Fuße der Treppe 
der dienſtthuende Hofmarſchall mir meine Freude vom Ge⸗ 
ſicht geleſen haben, denn er ſah äußerſt befriedigt und 
ſtolz auf mich. Dem Valieht und ſeiner Frau, die mich 
dann in dem ſchönen Zelte empfingen, drückte ich herzlichſt 
die Hand; Franzöſiſch hatte ich nicht genug im Vorrath, 
um meiner Freude Worte zu leihen, die etwas bedeuten. 
Hinaustretend dann auf das Plateau des Vorbaus, umfing 
mich der Zauber, der da ausgebreitet lag in lichtvoller 
Weite, erſt recht mit ſeinen ſüßen Armen. Das waren 
in der That Fluten von vielfarbigen Lichtern, die da 
unten vor mir über Baum und Strauch, über Raſen und 
Bosquet, über Blumengruppen in einander wogten, bald 
ſich hoben und bald ſich ſenkten, bald durcheinander floſ⸗ 
ſen und bald wieder ſcharf ſich ſchieden. Nach vielen 
Tauſenden zählten die Flämmchen, die eine Meiſterhand 
auf der weiten Runde vor mir in die ſinnebeſtrickendſte 
Bewegung geſetzt und in ſchön abgeſchloſſenen Formen 
gruppirt hatte. 

Ich kannte den Garten nicht wieder, deſſen ſich Feuer⸗ 
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zauberer bemächtigt zu haben ſchienen. Aus den Gräſern 
waren Kobolde, aus den Blumen Schmetterlinge mit feuer⸗ 
glühenden Fittigen geworden und mein Liebling, der lie 
der, erſchien wie ein Wunderbaum, auf dem Perlen wach⸗ 
ſen. Dann wob ſich plötzlich das Ganze des Rondeaus 
wie in einen duftigen weißen Gazeſchleier ein, wie er die 
Glieder einer ſchönen Odaliſke leicht zu umhüllen pflegt. 
Weit hinten winkten die ſonſt geiſterhaften Bildſäulen, die 
auf einmal vom Leben roſig angehaucht zu werden ſchienen, 
und mir war's, als ob ſie ſich anſchickten, von ihren Po⸗ 
ſtamenten zu ſteigen und durch die großen flammenden 
Bogengänge des Schloſſes, die heute wahre Triumphbogen 
des Feuerzaubers zu ſein ſchienen, zu wandeln. Welch ein 
eigenthümlich bewegtes Leben entfaltete dieſer Zaubergarten, 
in deſſen Mitte noch ein gewaltiger Springbrunnen ſeine 
ſonſt friedlich plätſchernde Sprache zu vergeſſen ſchien und 
plötzlich wie mit Feuerzungen gegen den Himmel zu reden 
begann. Und den Menſchen, die unten umherwandelten, 
blieb nicht die kleinſte der Rollen in dieſem berückenden 
Nachtſtücke. Schmucke Frauen vor allem woben durch ihre 
Erſcheinung mit an all dem Zauber, der da ausge⸗ 
breitet lag, und das Märchen einer Sommernacht ward 
ſelbſt von den Lüften, die in ihren weichſten Tönen den 
Garten erfüllten, nicht Lügen geſtraft. Eine Stunde lang 
ſog ich an dem duftigen Bilde und ſeinen köſtlichen Einzeln⸗ 
heiten, ich war in meinen Fauteuil wie gebannt und erſt 
die Aufforderung der liebenswürdigen Wirthin des Pa⸗ 
laſtes, die neben der Frau des Padiſchahs mir zur Seite 
ſaß, an die Speiſevorräthe zu treten, gab mich der Wirk⸗ 
lichkeit wieder. Auch das Erwachen aber geſtaltete ſich 
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ſüß, denn das Buffet in dem herrlichen Spiegelſalon ent⸗ 
hielt die köſtlichſten Dinge und der Wein der Nemſes 
durchglühte nun meine Adern, ſowie früher das Lichter⸗ 
ſpiel mein Auge. Nun hatte ich auch erſt Zeit, mich um— 
zuſchauen nach der allerhöchſten Geſellſchaft, die ſich einge⸗ 
funden. Der Padiſchah fehlte, eine hartnäckige Erkältung 
hielt ihn noch immer zu Hauſe. Des Valieht zwei ſchmucke 
Knaben im Soldatenrocke fielen mir wieder auf durch ihre 
reife Umgangsweiſe. Ein jüngeres Bürſchchen machte ſich 
viel mit meinen Kaemerbaend-Edelſteinen zu ſchaffen. 
Eine auffallende Erſcheinung iſt des Mirza Friedrich Karl 
Frau; in ihren beiden Töchtern erkennt man ihre frühere 
Schönheit wieder. Auch der Mirza Karl mit ſeiner Frau 
war da und der Stern weiblicher Schönheit am Nemſe⸗ 
hofe, das Hoffräulein, mit ihnen. Eine ganze Reihe von 
Mirzas aus den kleinen Nemſeländern, die ihr Vaſallen⸗ 
thum mit großer Eleganz tragen, wurde mir vorgeſtellt. 
O hätte ich lieber an der Seite des lieblichen Hoffräuleins 
der Frau des Mirza Karl unten in dem lichtbegrenzten 
Zaubergarten wandeln können, aber ungeſtört und allein. 
Ich hätte dann den göttlichen Hafis für mich reden laſſen 
und das wäre genug geweſen, um von ihr verſtanden zu 
werden. Gul (Roſe) und Bulbul (Nachtigall) haben es 
ſo leicht, in dieſer ſchönen Nacht zuſammenzukommen, die 
Menſchen und die vom Hofe namentlich find nicht jo glüd- 
lich. Gul trägt ihren Duft nach Glienecke und Bulbul 
muß nach Berlin zurück und kann ſich ſeinen Hafis allein 
herſagen. Die Wundernacht ſollte eben nicht ihren gezie⸗ 
menden Abſchluß finden. Fahre wohl, Roſe von Glienecke! 
* E 
* 
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Wiesbaden, 10. Juni. 

Schweren Herzens, weit ſchwereren, als man mir ans 
ſehen konnte, bin ich aus der Hauptſtadt des Nemſereiches, 
von den geiſtig und körperlich ſo groß gearteten Männern 
des Hofes des Padiſchahs geſchieden, von dem kernherzigen 
Padiſchah ſelbſt, ſeiner trefflichen Frau und ihren Ange— 
hörigen, von den vielen Einrichtungen, die den Segen 
dieſes Reiches bilden, von allen Menſchen und Dingen, 
die mir in Berlin begegneten, ſchweren Herzens von allen, 
allen. Ob ich mich wohl auf meiner weiteren Reiſe noch 
irgendwo ſo innerlichſt wohl befinden werde? Die Nemſes 
trage ich in das Buch der mir liebgewordenen Menſchen 
ein. Die letzten Tage in Berlin fanden mich ſchon zu er⸗ 
füllt von den Eindrücken, die ich empfangen, um noch 
wirken zu können. Sie werden mir, ich kann es voraus⸗ 
ſetzen, Gleichgültigkeit gegen Manches, was mir in jenen 
letzten Tagen gezeigt wurde, vorwerfen und bedenken nicht 
die Müdigkeit meiner Sinne. Ich bin ein Sohn des Mor⸗ 
genlandes und beſchauliche Ruhe iſt uns Söhnen jenes 
Erdſtrichs mehr Bedürfniß als ihnen, die ſie, ob groß 
oder klein geboren, von Kindesbeinen an zum Arbeiten, 
zum Schaffen angehalten werden. Es iſt ein härterer 
Stoff in ihnen und die Vortrefflichkeit des Erdendaſeins 
wird ihnen von ihren Weiſen als eine Summe von Käm⸗ 
pfen dargeſtellt. Sie ringen mit dem Erdreich, mit den 
Mächten des Klimas, mit der Sonne, deren Stiefkinder 
nur ſie im Vergleich zu uns ſind, ſie kommen aus den 
Ringkämpfen gar nicht heraus. So ſind wir weicheren 
Menſchen einer üppigen Zone nicht in der Lage, ihnen 
folgen zu können, ohne raſch zu ermüden. Und da 
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habe ich wahrlich mit meinen Augen länger ausgehalten 
als irgendeiner meiner Rayets. Ich brauche nun Ruhe 
für meinen Leib und für meine Seele, denen noch viel der 
Arbeit im Reiche der Inglis und Frengis bevorſteht. Es 
war daher ein trefflicher Gedanke, mich eine Zeit lang 
mir ſelbſt zu überlaſſen. Er ging von dem weiſen Padi⸗ 
ſchah ſelbſt aus, dieſer Gedanke, und ſeine Folge iſt, daß 
ich nun hier bin in dieſer ſchönen Gartenſtadt Wies baden, 
die noch vor ſieben Jahren ihren eigenen kleinen Khan 
hatte und die Hauptſtadt ſeines Ländchens war, ſeit dem 
Kriege gegen Auſtria aber zu dem Reiche des Kral von 
Pruß geſchlagen wurde und nun eine Stadt iſt, wie viele 
andere, die zu dem Reiche des Padiſchahs gehören. Hier 
in der ſchönen Gartenſtadt bewohne ich den Palaſt des 
früheren Khans, habe keinen Hof, deſſen Gaſt ich bin, 
um mich, keine geſchäftigen Höflinge, die alle Tage an⸗ 
ſtrengendes Schauſpiel für mich erfinden, keinen Ceremo⸗ 
nienmeiſter, der mich mit Feſten bei Tag und bei Nacht 
aus dem Hauſe commandirt, habe keine Rückſichten für 
liebenswerthe Gaſtfreunde, und das Alles thut ſo wohl 
nach ſo vielen lärmenden Tagen, die mir, ſeit ich den 
Fuß auf den Giaurenboden geſetzt, haſtig einander folgend 
nachſtellten und mich nicht zu mir gelangen ließen. 

Auf dem Wege hierher ward mir noch ein Einblick 
in das gewaltige Eiſenbahntreiben dieſes Reiches. Der 
Dampf ſcheint mir ſo das richtige Element für dieſe raſt⸗ 
loſen Nemſes. Das fliegt ſo auf vielen ſich kreuzenden 
Eiſenſträngen hinein und hinaus; an manchen Orten über⸗ 
fiel mich ein Schwindel vor lauter ab- und zudampfenden 
Zügen, die alle jo ſorgſam und ordnungsgemäß ihren be: 
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ſtimmten Weg nehmen. Ach, daß ich in meinem Reiche 
ſchon ſolchen, wenn auch nur annähernd ſchönen Anblick 
von Rührigkeit hätte! Reutter verſpricht mir ihn und ich 
will hoffen, daß er es zu Stande bringt. Er iſt ein 
Nemſe und das iſt genug für mich, um an ſeine Kraft 
zu glauben. Auf irgend einem Haltpunkte haben ſie mich 
in die gewaltige Kanonenwerkſtätte geführt, die ein ein⸗ 
facher Angehöriger des Reiches errichtet und ſie zur größten 
Blüte gebracht hat. Der Mann hat die Koloſſe geliefert, 
die der Frengis⸗Hauptſtadt vor drei Jahren ſo arg zuge⸗ 
ſetzt. Er baut Kanonenungethüme, deren Anblick ſchon 
Furcht einflößen könnte. Ich möchte nicht der Herrſcher 
ſein, der in nächſter Zeit mit den Geſchoſſen dieſer Unge⸗ 
thüme Bekanntſchaft macht. Wer immer im Frengislande 
an die Spitze der Herrſchaft nächſtens zu ſtehen kommt, 
ich möchte ihn nur einfach hierher führen und die Friedens⸗ 
gedanken kämen ihm dann ſchon. Ich bedauerte es nicht 
wenig, mich nicht lange in dieſen Werkſtätten aufhalten 
zu können, mein Ruhebedürfniß ging für diesmal über 
meine ſonſtigen artilleriſtiſchen Neigungen. In Wiesbaden 
traf ich meinen Vezier⸗Muchtar Nazar⸗Aga, der mich nach 
London geleitet. Er ſprach mir viel von den großen Vor⸗ 
bereitungen, die ſie dort für mich treffen, von der Span⸗ 
nung, die im Volke herrſcht, das mich mit offenen Armen 
erwartet, und wie man Alles zu übertreffen ſich anſchicke, 
was ich bisher geſehen und gehört. O ich weiß es, ſie 
brauchen mich, dieſe Inglis, und in ſolchen Fällen ſind ſie 
ja immer in der koſtſpieligſten Laune. Aber das Alles, 
was mir der Nazar⸗Aga da erzählte, macht mir die paar 
Tage Ruhe nur um ſo wünſchenswerther und nöthiger. 
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Leider war es mit dieſer Ruhe nicht jo ganz richtig, 
denn auch die einfache Gartenſtadt Wiesbaden wollte den 
König der Könige nicht ungeehrt von dannen ziehen laſſen. 
Gleich am erſten Abende hatten die Giauren hier den 
Einfall, mich mit ihrer Muſik auf dem Platze vor dem 
Palaſte zu tractiren. Ich habe nun wenig angeborenen 
Sinn für dieſen Inſtrumentenlärm mit nach dem Giauren⸗ 
welttheil gebracht und dieſer Sinn hat in Petersburg wie 
in Berlin keine weitere Ausbildung genoſſen. Da ſtellten 
ſich nun eine Anzahl Spielleute vor meinen Fenſtern auf 
und blieſen darauf los, putzten dann die Löcher ihrer In⸗ 
ſtrumente und blieſen wieder darauf los. Aus dem ge⸗ 
druckten Papier, das ſie mir zur Orientirung heraufgeſandt 
haben, erſah Gaſteiger, daß ſich dieſes Blaſen und Putzen 
noch zwölfmal wiederholen ſollte. Ich fragte Gaſteiger, 
ob die Spielleute nicht raſcher ſpielen könnten. Gaſteiger 
ging hinab, kam aber mit der Kunde wieder, daß das Zeit⸗ 
maß für die Spielleute beſtimmt angegeben ſei und ſie nicht 
anders könnten, als es ihnen vorgeſchrieben. Dann ließ 
ich fragen, ob es denn nicht möglich wäre, die noch fehlen⸗ 
den zehn Muſikſtücke in eins zuſammenzuziehen; Gaſteiger 
kam wieder mit demſelben verlegenen Geſichte und derſelben 
Antwort, daß es nicht möglich ſei, zurück. Dieſe Leute 
könnten mich mit ihrer Redlichkeit zur Verzweiflung brin⸗ 
gen. Wenn das in Iran iſt, ſo unterſchlagen die Spiel⸗ 
leute die Hälfte von dem, was ſie zu bieten verpflichtet 
ſind, vorerſt und die andere laſſen ſie ſich dann gewöhnlich 
ſchenken. Dieſe Spielleute hier unten vor mir ließen ſich 
nicht einmal auf Unterhandlungen ein und gingen erſt 
von dannen, nachdem ich mich längſt in das hinterſte mei⸗ 
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ner Gemächer zur Sicherheit meiner Ohren zurückgezogen 
und all den Meinigen befohlen hatte, daſſelbe zu thun. 
Dann ward nach Ablauf einer halben Stunde Ruhe und 
ich konnte an den Schlaf denken. 

Morgens gab es dann ein ſüßes Erwachen, denn es 
war kein Hofmann vor der Thür, der mich irgendwohin 
zu bringen hatte; den guten Saertip, der mich von der 
Grenze des Pruß-⸗Reiches geleitet und der mir auch hier 
beigegeben ward, hatte ich auch freigegeben, was ihm 
wohl nicht unangenehm ſein wird. Ich war nun einmal 
Niemandes Gaſt und wollte es auch ſo ganz bleiben. Ich 
fing an, mich wieder mit meinen Leuten zu beſchäftigen, 
die durch das neue Leben aus Rand und Band gekommen 
waren. Einige von den Kerlen hatten ſich ſchon in Ber⸗ 
lin den guten Wein der Nemſes zu Gemüthe geführt und 
ihre Pflicht vergeſſen. Hier nun erſt, wo der Wein für 
ſie in Bächen fließt, waren ſie gar nicht zu ernüchtern. 
Als ich nach dem Kawedſchi verlangte, war er nicht 
transportabel. Er wälzte ſich in ſeinem Zimmer mit 
mehreren meiner Piſchchedmets und ſie riefen alle: „Weg 
mit Allah, wir wollen Giauren werden.“ — Das gab 
großes Aufſehen unter den Giaurenknechten des Palaſtes, 
was mich verdroß, und wären wir nicht unter Fremd⸗ 
lingen geweſen, ihr Kopf wäre ihnen nicht mehr lange 
wüſt und ſchwer geweſen, denn mein Fereſchbazi (Leib⸗ 
henker) hätte ihn ihnen abgenommen. Sie ſind jedoch⸗ 
vorgemerkt für dieſe Erleichterung des Leibes, bis wir 
wieder unſeres Reiches Boden betreten. 

Nach dem Frühſtück ſtreifte ich in der ſchönen Um⸗ 
gebung der Stadt umher, ich ſuchte die Stille der Wälder 
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und Gärten, die da im herrlichſten Grün umherlagen. 
War ich müde, ſo beſtieg ich meinen lieben Fuchshengſt 
und ſetzte mit ihm weit über die Auen hinaus, bis dort⸗ 
hin, wo die Lüfte reiner und friſcher wurden. Der Mira⸗ 
chur (Stallmeiſter) hatte Mühe, mir zu folgen. Abends 
machten ſie im Parke wieder Muſik für mich, ich kam 
nicht. Ich ſchickte ihnen meine Veziere und Mirzas, die 
hatten Brillanten genug mit, um Aufmerkſamkeit zu er⸗ 
regen. Abdul Samed⸗Mirza überließ ich die Vertretung 
des Hauſes der Kadſcharen bei dem Weibsvolke, das im 
Palaſte zuſammengelaufen ſein mochte. Ich ſelbſt aber 
ging mit Hadſchi⸗Mirza Huſſein⸗Khan noch einmal die 
Eiſenbahnvorlagen Reutter's durch und ließ mich dann 
noch durch die Vorleſung einiger Frauenbriefe aus dem 
Haufen, den ich in Berlin tagtäglich erhalten hatte, von 
Gaſteiger ergötzen. Wenn ich ſo in Teheran eine Samm⸗ 
lung von ſolchen Giaurenbriefen herausgäbe, das gäbe 
doch einen Beitrag zur Kennzeichnung der gebildeten Nemſes⸗ 
Frauen! Sie reden faſt alle von unſeren Dichtern und 
legen ihre Photographie bei. In der Hauptſtadt von Arus 
bekam ich nur Beweiſe, daß die Frauen ſchreiben können, 
die Nemſes-Frauen ſchicken ſchon Bildniſſe; das ift ein 
Fortſchritt, und wenn die Kultur nach Weſten wirklich im 
Fortſchreiten begriffen iſt, ſo erwarte ich, daß die Giau⸗ 
rinnen von Paris in eigener Perſon an meine Thür 
klopfen. ; 
Des andern Tages gaben ſie mir ein Feuerwerk, 
welches ich mich nach langem Schwanken anzuſchauen ent⸗ 
ſchloß. Ich mußte ſie doch einmal beehren die guten Leute 
der Stadt Wiesbaden. Nach der Märchennacht zu Pots- 
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dam, deren Eindrücke noch zu friſch in mir lebten, war 
freilich bei mir mit all den Feuerkörpern, die da praſſel⸗ 
ten und die Luft durchkreiſten, nicht viel Effect zu machen, 
aber ich ſah es bis zu Ende an und ließ mich dann in die 
großen Säle führen, die der Stadt ehemals den großen 
Ruf in der Welt gemacht hatten. Da wurde nämlich 
Jahre hindurch öffentlich geſpielt, ſo eine Art von Azbazi 
(Landsknecht), wie wir es in Iran lieben. Aus allen 
Theilen der Welt kamen die Leute hierher, um ihre To⸗ 
mans anzubringen. Der Padiſchah hat erſt kürzlich dieſen 
koſtſpieligen öffentlichen Zeitvertreib, der viele Leute Gut 
und Blut gekoſtet, unterſagt und die Frengis ſollen darüber 
ſehr empört ſeiu und ſchon deshalb einen Krieg mit den 
Nemſes herbeiwünſchen, damit ſie, wenn ſie Wiesbaden, 
Baden⸗Baden und Homburg erobert haben, was ihnen von E 
Paris aus betrachtet, nur ein Leichtes ſein kann, gleich 
weiter ſpielen laſſen können. In den Sälen rollt jetzt 
freilich kein Geld mehr, es iſt ſtill in ihnen. In dem 
einen ertönte ein Muſikkaſten, den ein Fräulein in Be⸗ 
wegung brachte, in dem andern ſpielten zwei ältere Herren 
unſer heimiſches Schach, in zwei anderen hatten ſie 
Haufen von Zeitungschroniken in allen Sprachen aufge⸗ 
ſtapelt. Da gab es auch ſolche mit Bildniſſen und in 
einem ſolchen Blatte ſah ich einen ſtier dreinſchauenden 
Herrn mit der Kullah auf dem Kopfe, von dem ich hörte, 
daß er Schah von Perſien ſein ſolle. Dieſen Mann, den 
ich im Bilde da vor mir hatte, müſſen meine Feinde wäh- 
rend meiner Abweſenheit von Teheran auf den Thron ge- 
ſetzt haben; ich kannte ihn nicht. Auch zu einem glänzen⸗ 
den Ball haben ſie mich eingeladen; ich ſchickte Sultan 
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Samed-Mirza, meinen Tanzbevollmächtigten für ganz 
Europa. 

Einen ergöglichen Abend haben mir die Giauren in 
Wiesbaden bereitet und der ſei ihnen unvergeſſen. Sie 
ſandten mir einen Hexenmeiſter und Kartenzauberer in 
den Palaſt, der ſeine Künſte vor mir ſpielen ließ. Der 
Mann ſetzte mich in Erſtaunen durch die Geläufigkeit ſei⸗ 
ner Hand. Seine Finger verzehren Alles, was ihnen 
unterkommt und das vor unſeren Augen. Er legt eine 
Rolle Tomans in die Taſche des Muhamed Rachim⸗ 
Khan, meines Ceremonienmeiſters, wir ſehen es alle und 
doch befindet ſich dieſelbe Rolle in der nächſten Minute 
in der meinigen, aus der ſie der Künſtler hervorzieht. 
Wäre das Ding umgekehrt, ich würde es begreiflicher 
finden. Aber der Zauberer hat es zu Wege gebracht, daß 
Muhamed Rachim⸗Khan auch einmal Gold fahren ließ, 
das bereits in ſeiner Taſche war — und das war das 
Unerhörteſte und Ergötzlichſte an der Sache. Der Mann 
hat auch ſonſt noch ſeine Zauberſtückchen nach allen Rich⸗ 
tungen ſpielen laſſen und Sultan Murad⸗Mirza's Kullah 
einmal aus einem friſch bereiteten Kuku (Eierkuchen) heraus⸗ 
gezogen und ſie dann unverſehrt dem Erſchrockenen wieder⸗ 
gegeben. Eine Fanfare von Gelächter ging durch die 
Reihen der Meinen. Die gebackene Kullah — ich glaube, 
ſie wird dem armen Mirza für immer bleiben. Ich lud 
mir den Zauberer nach Teheran ein. 

Andern Tages fuhren wir über den großen Strom 
der Nemſes, der ihr aller Stolz iſt, von dannen, ihrem 
ſchönen Lande Lebewohl ſagend. Ueber das kleine Bel⸗ 
gien ging es nun nach dem Reiche der Inglis nach London. 


III. 


In London. 


Rei ſetagebuch des Nasreddin⸗Schah. 


London, 18. Juni. 

So wäre ich endlich unter den Inglis, in ihrer 
Hauptſtadt London. Dieſen Giauren hier zu Lande muß 
ich es nachſagen, ſie verſtehen es unter allen am beſten, 
mit mir und für mich Lärm zu ſchlagen. Wüßte ich nicht, 
daß fie nicht zu überbieten darin find, wüßte ich nicht, 
daß ein Nochmehr zu den Unmöglichkeiten gehören muß, 
ich würde es unterlaſſen, die Giauren im Lande der 
Frengis und in Auſtria zu beſuchen, und nähme von 
hier den Heimweg. Ich könnte mehr des Spectakels, wie 
er mich heute ſtundenlang umtobte, ſicherlich nicht ertra⸗ 
gen. Die Tage der Ruhe, ſeitdem ich Berlin verlaſſen, 
haben mich entwöhnt, mir aber auch friſche Kräfte ver⸗ 
liehen, ohne die ich hier verloren wäre. Zu den Tagen 
der Ruhe zähle ich auch die, welche ich im kleinen Lande 
Belgien verlebt. Ich nahm die Beſichtigung der hüb⸗ 
ſchen Hauptſtadt nur ſo mit, weil ſie mir auf dem Wege 
lag. Ich hätte wohl nichts verloren, wenn ich das Länd⸗ 
chen, auf das mein verſtorbener Freund Napoleon ſo 
großen Appetit gehabt, weil es für das Frengis⸗Reich 
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ſo ungemein bequem ſervirt liegt — es paßt zu Frank⸗ 
reich wie der Käſe zum Brod — nicht geſehen hätte; auch 
der Herrſcher, ſchon weil er nicht viel Aufſehens mit mir 
machen konnte, wäre tröſtlich geweſen, mich nicht kennen 
gelernt zu haben, aber der Beſuch füllte die Zeit aus und 
ließ mir meine Ruhe. Und ſo will ich auch dieſem kleinen 
unter den Giaurenkrals, in deſſen Lande das Fabrikfeuer 
nie erliſcht und in dem ſo viele Schlote rauchen, wie bei 
uns Tſchibuks, meinen Dank nicht vorenthalten. In ſeiner 
Seeſtadt Oſtende war es, wo ich das Inglis Schiff, 
das mir die gute Herrſcherin des Inſelreiches entgegenge⸗ 
ſchickt, heute Morgen beſtieg. Nicht ſehr guten Muthes 
ging ich auf daſſelbe, die Tücke des Giaurenmeeres, über 
das ich nach Arus mußte, lag mir noch zu lebhaft im 
Sinne. Aber es ſollte nur eine Fahrt von wenigen Stun⸗ 
den werden und das Wetter war freundlich, der Himmel 
blau, das Waſſer ein klarer Spiegel. Ich entnahm gleich 
nach der Abfahrt, daß ſich dieſes Giaurenwaſſer recht ar⸗ 
tig gegen mich benehmen wolle, um das gut zu machen, 
was das Kaſpimeer an dem „König der Könige“ verbro⸗ 
chen, und es benahm ſich auch wirklich recht artig. Gleich⸗ 
mäßig trug es uns dahin, brachte unſere Beine nicht zum 
Schwanken und ließ, was die Hauptſache war, dem Ma⸗ 
gen, was des Magens war. Ich ſaß am Bord auf ſei⸗ 
denen Kiſſen und ſah den kräuſelnden Wolken meines 
Nargilés nach, da ſchreckte mich ein weithinhallendes Ge⸗ 
töſe aus meinen Gedanken auf. Es war Kanonendonner. 
Die erſten Grüße kamen von den Schiffen der Inglis, 
die uns einige Meilen von Oſtende entfernt bereits er⸗ 
reicht hatten. Es waren zwei Kriegsſchiffe, die uns immer 
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näher kamen und immer größer wurden. Der Emir d 
Bahr (Admiral), der mich geleitete, nannte ſie mir, ich 
habe ihre Namen nicht behalten. Aber meinem Auge er⸗ 
ſchienen ſie mächtig und mir gefiel, als wir an ihnen vor⸗ 
beifuhren, das rege Leben der vielen kühnen Burſchen, die 
in den Maſten hoch herumkletterten, ihre Hüte ſchwenkten 
und ſchreiend die Kanonen accompagnirten. Ich hatte die 
volle Ladung noch im Ohr, da brach neuer Donner los, 
gewaltiger noch als der frühere, und ein wahres Unge⸗ 
heuer von einem Dampfer, in Erz gekleidet, flog auf uns 
zu und machte die Luft erbeben mit ſeinen Willkommſal⸗ 
ven. Das Ungeheuer heißt die „Vernichtung“ und dürfte 
dieſem Namen in einer Schlacht auf dem Meere volle Ehre 
machen. Ich hätte nie geglaubt, daß das Waſſer ſolch 
einen Koloß zu tragen vermag. Mein Bruder, Abdul 
Samed⸗Mirza, der große Prophet des Giaurenballets, 
drohte bei jedem neuen Donnergruß zuſammenzubrethen. 
Der wäre ſo ein Admiral für mich, wenn ich eine Marine 
hätte. Die andern meiner Mirzas glotzten wie behext in 
das Ungeheuer hinein, wir hatten ja alle zuſammen des⸗ 
gleichen nicht geſehen, nur Malcolm-Khan und Nazar⸗ 
Aga wußten etwas von den Seeungeheuern, die die Ing⸗ 
lis bauen. Da kamen aber immer noch neue Kriegs⸗ 
ſchiffe und der Lärm erfüllte die Luft, ſodaß nichts zu 
hören war von all dem Lebendigen, was auf unſerem 
Schiffe und außerhalb deſſelben exiſtirte. In die Seevögel 
ſchien ein noch größerer Schreck gefahren zu ſein als in 
meinen jungen Bruder und ſie flüchteten wild dahin. Es 
war ein herrliches Schauſpiel, als wir bald darauf die 
Flotte der Inglis, die ſie uns entgegengeſandt zur Be⸗ 
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willkommnung, in einem mächtigen Halbkreis um uns auf⸗ 
geſtellt fanden, elf große Schiffe, unter ihnen eins der 
„Vernichtung“ vergleichbar, alle aber mit Rieſenleibern, 
mit und ohne Panzer, alle mit Fahnenſtangen geſchmückt, 
menſchenüberfüllt und alle in den ſchönen Tag hinein⸗ 
donnernd, unaufhörlich und in einem wilden Chorus. Der 
poetiſche Ali Kuli-Mirza nannte es den Donner— 
hymnus an den König der Könige. Sehr ſchön 
ausgedrückt, aber auf die Länge denn doch zu viel für 
mein armes Ohr. Das war froh, bald dem Lärm einer 
Seeſchlacht zu entkommen. Dover war bald erreicht und 
unter einem Jauchzen, das uns auch etwas Unerhörtes 
war und das die Schiffsleute unſeres eigenen Schiffes 
aufführten, liefen wir ans Land. Als wir anlangten, 
kamen die beiden jüngſten Söhne der Herrſcherin des In⸗ 
ſelreiches zu mir aufs Schiff und begrüßten mich. Mit 
ihnen waren einige Männer der Regierung, in rothen, 
rothblauen und blauen Kleidern, mit großen Orden be⸗ 
hangen. Noch einmal mußte ich das Gebrülle der Unge⸗ 
heuer anhören und dazu das Lärmen der Menſchenmaſſen 
und dann ſaß ich geborgen in einem Wagen der Eiſen⸗ 
bahn mit den jungen Inglis⸗Mirzas. Wir fuhren nicht 
lange und hielten vor einem Hauſe, vor dem uns ein 
Mann in großer Puderperrücke und noch größerer golde⸗ 
ner Kette eine längere Rede hielt. Das war der erſte 
Bürger von Dover. Der Mann war gut und hatte ein 
Einſehen, denn er ſervirte uns ein treffliches Frühſtück, 
nachdem er ausgeredet und Hadſchi-Mirza Huſſein⸗Khan 
ihm dankbarſt geantwortet hatte, daß ich mich freue, zu 
Freunden ins Inglisland gekommen zu ſein. Und das 
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Frühſtück ſchmeckte vortrefflich und die freundlichen jugend» 
lichen Geſichter der beiden Mirzas des Inſelreiches waren 
für meine Stimmung eine gute, paſſende Zugabe. Geſtärkt 
und froh beſtieg ich wieder den Eiſenbahnwagen und fuhr 
durch eine lange Reihe von Inglis-Soldaten in rothen 
Röcken, die längs des Weges aufgeſtellt waren, der Haupt⸗ 
ſtadt zu, immer begleitet von unzähligen gaffenden Augen 
und ſchreienden Stimmen. Auf dem großen und belebten 
Bahnhofe ging der Lärm erſt recht wieder los und verließ 
mich nicht, bis ich den Palaſt der Herrſcherin, deren Gaſt 
ich nun bin, erreicht hatte. Alham du lilah! Die Ka⸗ 
nonen bin ich los und mein Ohr kann ſich erholen. Die⸗ 
ſer lärmende Anfang aber verſpricht ſehr viel harte Arbeit 
für Auge und Ohr. Hezreie Ali (Prophet Ali) wird mir 
beiſtehen und ertragen helfen, was mir hier beſchieden. 
Es geſchieht ja Alles zum Ruhme feines Sohnes und deſ⸗ 
ſen Ruhm iſt auch der ſeinige. Ali wali Allah!“ 
* 
* 
London, 19. Juni. 

Eine große Freude haben ſie mir heute bereitet. Nach 
dem Frühſtück nämlich lud man mich ein, in das Neben⸗ 
zimmer zu treten. Das geſchah ſehr geheimnißvoll und 
ich wußte wirklich nicht, was meiner harren ſollte. Ich 
hätte es auch nie errathen. Man führte mich vor einen 
Kaſten hin, der nach Art der Muſikkäſten mit Taſten be⸗ 
deckt iſt und von dem aus eiſerne Drähte durchs Zimmer 
und hinaus auf die Straße laufen. Da ſaß ein Mann, 
den man mir als Mirza Siemens vorſtellte und der 
mich durch meinen Vezier Emir fragen ließ, ob ich nicht 
etwas nach Teheran zu beſtellen hätte, ich könnte dann 
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die Antwort ſelbſt hier abwarten. Ich hätte vor Freude 
den Giauren bald umarmt. Sie haben mir den Telegraph, 
der vom Lande der Hinduſtaner über Iran jetzt nach 
Inglis geht, bis in den Palaſt von Buckingham, in 
meine Gemächer ziehen laſſen. Das war ein freundlicher, 
ſonniger Einfall. Da ſteckt auch gewiß Reutter dahinter, 
der mir die Wohlthaten, die mein neueſter Pact mit ihm 
über Iran bringen ſoll — es wird wohl auch für ihn 
etwas abfallen? — ſo recht zu Gemüthe führen will. 
Wer immer den Gedanken gehabt, er macht mir Freude, 
wie mir noch gar nichts auf der Reiſe Freude gemacht 
hat. Tauſende von Meilen trennen mich von meinem 
ſonnigen Iran und ein einfacher Eiſendraht bringt mir 
in einer Stunde Kunde von drüben — mein Herz war 
erregt von dieſem Gedanken und ich griff raſch zu. Zuerſt 
ließ ich den Hakem-Mirza von Teheran (Prinz-Gou⸗ 
verneur) in Kürze fragen: „Was ift Neues in Iran?“ 
Die Zeit, ſo kurz ſie war, ſie ward mir lang, ehe die 
Antwort aus meinem Reiche da war. Ich wollte noch 
immer daran nicht glauben, daß ſolche geflügelte Botſchaft 
möglich. Endlich war ſie da und von Mirza Siemens 
entziffert lautete fie: „Iran iſt ruhig wie die Nacht, 
die über mir ausgebreitet liegt, und ſegnet den 
Schatten Eurer Majeſtät, die jetzt feiner ae: 
dacht.“ Der Hakem⸗Mirza muß nicht wenig geſtaunt 
und ſich die Augen gerieben haben, als er meine Frage 
aus London erhalten! 

Friſch wurde nun weiter mit Teheran angebunden. 
Am liebſten hätte ich mich ſelbſt an den Kaſten geſetzt und 
darauf losgearbeitet, wenn ich nur etwas davon verſtan⸗ 
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den hätte. Ich hätte dann ſogleich in ganz Teheran 
umhergefragt. Die zweite Frage, wieder an den Hakem⸗ 
Mirza gerichtet, lautete: „Ueberfließt das Herz des 
Scheich ul Islam noch immer von Aerger über 
meine Reiſe zu den Giauren?“ Darauf kam bald 
die Antwort: „Die Mulahs preiſen Dich und der 
Chateb-Baſchi (Vorbeter) ſpricht alle Feiertage 
mit lauter Stimme die Chutbeh )).“ 

Ja, ſie beten für mich, dieſe Pfaffen, aber ſie thun es 
nur aus Furcht. Wenn mir dieſer Draht in das Innerſte 
ihres Herzens hineinleuchten könnte, ich ſähe dann etwas 
Anderes als Gebet für mich und mein Wohl. Aber der 
Hakem⸗Mirza haßt ſie wie ich und ſie fürchten ihn 
wie mich. Das iſt genug der Aufklärung. 

Und nun wußte ich Iran ruhig, den Scheich ul 
Islam ruhig und nun hatte ich alſo nur noch eine Frage, 
die ging an meinen Cha dſche-Baſchi (Chef der Eunuchen) 
und lautete: „Iſt Ruhe und Frieden im Enderun, 
unter den Akdis (Ehefrauen) und den Sighes 
(Contractfrauen)? Wie geht es der Valide (Kö: 
nigin⸗Mutter)? Iſt der Pillaw (Reisſpeiſe mit Früch⸗ 
ten) fett genug?“ 

Auch auf dieſe letzte Frage war die Antwort aus Te⸗ 
heran bald da. Der Aga antwortete: „Die Frauen 
blühen und ſind den Guls von Schiras zu ver— 
gleichen. Sie ſegnen Dich, Sultanah Valide 
vor allen. Der Pillaw iſt ausgezeichnet.“ 

Reich, Pfaffen und Enderun ſind in ſchönſter Ruhe 


*) Gebet für den König. 


— 2 — 


und Zufriedenheit und ſo konnte ich nun den Draht dem 
Emir überlaſſen und den übrigen Mirzas, die ſich über 
den armen mit Neuigkeitsheißhunger herſtürzten und ihn 
alle zugleich benutzen wollten. Sie gaben auch die wich⸗ 
tigſten Nachrichten nach Teheran auf. Abdul Samed- 
Mirza berichtete z. B. an die Valide, daß er unter 
den Giaurenfrauen die „Perle der moslemiſchen Jüng— 
linge“ genannt werde, und die Valide wird ihm's auch 
geglaubt haben. Muhamed Rachim⸗Khan verlangte 
eine neue Kullah und war ſehr enttäuſcht, als ſtatt die⸗ 
ſes Kleidungsſtückes der Telegraph blos das Verſprechen 
brachte, man werde ihm eine ſenden. Imam Kuli Ober: 
raſchte ſeine Chanum (Weib) mit der Nachricht, daß er 
täglich ein friſches Pirahen (Hemd) anlege und beim 
Schneuzen nicht mehr von ſeinen Fingern Gebrauch mache. 
Solcher Nachrichten von großem Intereſſe fürs Reich ka⸗ 
men an dieſem Vormittage pünktlich nach Irans Haupt⸗ 
ſtadt mehrere. Seitdem ich über Iran herrſche, und das 
ſind nun fünfundzwanzig Jahre her, ſind nicht ſo viele 
Fragen von dem Giaurenwelttheile nach Teheran gekom⸗ 
men, als an dieſem einen Tage. Meine Hauptſtadt muß 
ſich auch in nicht geringer Aufregung befinden. Der Kö: 
nig der Könige iſt über hundert Tagereiſen von Iran ent⸗ 
fernt und doch dringt das Wort, das er vor einer Stunde 
geſprochen, nach dieſer Stunde ſchon zu den Ohren ſeiner 
Rayets und jeder ſeiner geſegneten Gedanken dringt, 
kaum er ihn gedacht, zu ihnen. Das wird Vielen über 
das bischen Verſtand, das ihnen Allah gegeben, gehen 
und ſie werden dann ſich hinſetzen und heute noch mehr 
des Beng (Haſchiſch) genießen, als ſie ſonſt thun, um 
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nicht weiter mit dieſem Wunder ſich den Kopf zerbrechen 
zu müſſen. Vielleicht hat Reutter Recht, wenn er ſagt, 
ſeine Eiſenbahnen, Straßen, Kanäle, Telegraphen werden 
andere Leute in Iran hervorbringen, der Bengeſſer 
werden weniger und der regeren Köpfe mehr ſein. Viel⸗ 
leicht rotten dieſe ſchönen Werkzeuge der Giaurenkultur 
auch die Mulahs aus. Dieſe ſind die eigentlichen Feinde 
Irans. Ich habe zwar im Reiche der vielgebildeten, mit 
Eiſenwegen und Telegraphenſtangen überdeckten Nemſes, 
aus, dem ich eben komme, nicht eben gehört, daß die Lo: 
comotive die harten Mulahsſchädel hätte zu zertrümmern 
vermocht, und ſie dampft ſchon ziemlich lange auf allen 
ihren Wegen. Aber ſie fürchten dieſe Werkzeuge der Bil⸗ 
dung denn doch; ſie haſſen jegliches Licht, alſo auch das 
glühende Auge der Maſchine. Und ſchon deshalb ſoll 
Iran dieſe Augen erhalten. Die Leber meiner Mulahs 
wird heute nicht wenig Feuer gefangen haben über den 
ſonderbaren geflügelten Boten, der meine Fragen ſo raſch 
nach Teheran und die Antworten jo raſch von Teheran 
hierher gebracht hat. Sie ſchreien gewiß über Zauberei 
und allerlei böſe Kunſt, die ſich mit mir verbunden hätten, 
und ſagen Iran den Untergang vorher. Einen Unter⸗ 
gang wird es freilich in Iran geben, aber fie mie 
noch nicht, daß es der ihre ſein dürfte. 
* 


* * 

Nach dem Vergnügen die Arbeit; ich mußte Beſuche 
machen. Schon geſtern hatten ſich mir die Mirzas der 
Dynaſtie in einem Salon vorgeſtellt. Heute mußte ich 
ihnen nun den Beſuch erwidern, jo will es der Giauren⸗ 
brauch, deſſen Sklave nun auch ich bin. Aber es ſind 
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der Mirzas, die zu der Familie der Herrſcherin des 
Inſelreiches gehören, zum Glücke nur wenige. Am Hofe 
von Arus und an dem der Nemſes waren ihrer ſo viele, 
daß es mir ſchwer war, ſie auseinanderzuhalten, und daß 
es mir einmal begegnete, daß ich in Berlin einen Mirza, 
der Gedichte ſchreibt, alſo ein doppelter Mirza iſt *), einer 
von vorn und auch einer von hinten, für einen der großen 
Heerführer aus dem Frengis-Kriege gehalten habe. 
Und der Mann führte nie ein Schwert, ſondern nur die 
Feder und das Tintenfaß im Gürtel. Hier wird es nun 
meinerſeits kaum zu ſolchen Verwechslungen unter den 
Mirzas kommen, insbeſondere werde ich keinen von ihnen 
für den Helden, der eigentlich der andere iſt, zu halten 
verleitet werden, weil noch keiner von ihnen ein Held zu 
ſein in die Lage kam. Es gibt hier nur drei Mirzas erſten 
Ranges: da iſt der Valieht (Thronfolger), den ſie hier 
Mirza von Wales nennen, dann der Khan von Edin⸗ 
burgh und der Mirza Alfred, ſeine beiden Brüder, ſämmt⸗ 
lich Söhne der Herrſcherin und ihres verſtorbenen Man⸗ 
nes, eines Khans der Nemſes. Dann gibt es noch einen 
Khan von Cambridge und einen von Teck. Das iſt Al⸗ 
les. Der Mirza von Wales iſt, wie mir Malcolm⸗Khan 
ſagt, ein junger Mann, der ſich ſeine erſte Stellung neben 
ſeiner Mutter im Lande recht gut ſchmecken läßt. Er iſt 
immer auf dem Anſtand, wenn es gilt, ein Wild oder ein 
ſchönes Weib zu jagen, ein Freund köſtlicher Gelage, treff⸗ 


) Mirza heißt ſowohl Prinz als auch Schriftgelehrter. Die 
erſtere Bedeutung hat es hinter dem eigenen Namen, die letztere vor 
dem eigenen Namen ſtehend. 
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licher Weine, freundlich und zuthunlich gegen Jedermann 
und jedes Weib, ein froher Geſelle, iſt voll guten Humors 
und guter oder ſchlechter Geſänge und toller Späße. In 
früherer Zeit hat ihm manch ſolcher Spaß die Ungunſt 
des Volkes eingetragen und den Aerger der Mutter erregt. 
Eine ſchwere Krankheit ſoll ihn jedoch in Manchem ernſt 
gemacht haben. Er hat eine Schweſter der Frau des Va⸗ 
lieht von Arus, die jetzt auch hier weilt, zum Weibe, die, 
wenn ſie auch nicht ſein Herz, ſo doch ſeine Politik ganz 
ausfüllt; denn er iſt ganz wie der eine ſeiner Schwäger 
ein Freund der Frengis, und zum Unterſchiede von ſei⸗ 
nem anderen Schwager, dem Valieht der Nemſes, ein 
Feind der Nemſes, während ſeine Mutter von ihren 
Neigungen in umgekehrter Richtung feſtgehalten wird. 
Der Mirza von Wales wird ſich ſeine politifchen Nei⸗ 
gungen für jene Zeit conſerviren müſſen, die ihn auf den 
Thron des Inſelreiches bringen wird, und auch dann wird 
das Land, das hier bei den Inglis nicht durch den Re⸗ 
genten, ſondern von den Erwählten der Städte, der Bo⸗ 
denbeſitzer, der Fabriken und den Rathgebern des Ned⸗ 
ſchab (Adel) regiert wird, erſt zuſchauen, ob ihm die Nei⸗ 
gungen und Abneigungen des Mirza den Beutel füllen 
oder nicht. Denn auf dieſes Letztere kommt es einz für 
allemal in dieſem Inſelreiche immer zuerſt an. Um den 
Beutel handelt es ſich auch bei der Frage des Verhaltens 
der Inglis gegen Arus, das durch ſein kaufmänni⸗ 
ſches Vorgehen in Centralaſien dem lieben Indien, der 
Quelle des vielen Geldes, das ſie hier haben, immer mehr 
an den Leib rückt. Und das kann gefährlich werden, wenn 
die militäriſche Karavanſerai jenes Kaufmanns von 
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Chiwa weiter nach Afghaniſtan vordringt. Und da braucht 
man den Schah⸗in⸗Schah jo nöthig wie einen Biſſen Brod, 
und dieſen Biſſen Brod läßt man ſich nun hier viel Geld 
koſten für Tag⸗ und Nachtfeſte, Revuen, Bälle, Soiréen 
und was Alles meiner wartet. Nun, ein Toman (Duka⸗ 
ten) iſt des andern werth, und iſt Irans Freundſchaft 
für dieſe Leute hier wirklich Goldes werth, ſo werden ſie 
es eben bezahlen müſſen; Iran braucht Geld und Arus 
iſt nahe. 

Da bin ich aber ganz vom Mirza von Wales ab- 
gekommen. Er nahm mich mit allen Ehren in ſeinem 
Hauſe auf und ſein Weib, eine liebliche Erſcheinung mit 
milden Augen, that desgleichen. Zu ſchwatzen gab es nicht 
viel, und das Wenige beſorgten Malcolm: Khan und 
Hadſchi⸗Mirza Huſſein⸗Khan. Sie theilten ſich red⸗ 
lich zwiſchen Mann und Weib und ſchien mir Malcolm⸗ 
Khan, dem die Geſchäftsführung mit der Mirzaſſa 
zufiel, das größere Glück zu haben. Er war auch durch 
allerlei Winke, die ich zum Aufbrechen gab, nicht ſo bald 
abzubringen von der Frau des Mirza. 

„Ihr Gehirn iſt feucht, ſehr feucht“, ſagte 
Malcolm: Khan, als ich ihn beim Abfahren nach der 
Frau und ihrem Weſen fragte. Ich habe aber meinen 
Maeslaehaetguzar (Botſchafter) ſtark in Verdacht, 
daß er ſeit ſeiner letzten Rundreiſe unter den Giauren 
dieſes Welttheils ein Giaurinnenknecht geworden, und 
daß er ſchon dahin gelangt iſt, jeder Giaurin ein feuchtes 
Gehirn zu verleihen, wenn ſie nur eine weiße Haut und 
ein helles Auge hat. Ein Glück, daß die anderen Mirzas 
des Reiches keine Weiber haben, wir kommen ſo raſcher 
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hinweg von ihnen. Der Khan von Cambridge gefällt mir 
ſehr wohl; er erkundigte ſich ſehr lebhaft nach meiner ge⸗ 
ſegneten Conſtitution, wie ich die Seefahrt ertragen, wie 
mir das Eſſen zuſagt, und das liebe ich, wenn ein Frem⸗ 
der Intereſſe an meinem Leibe zeigt. Die jungen Mir⸗ 
zas, Alfred und Edinburgh, ſind hübſche, friſche, lebhafte 
Menſchen. Der Mirza Tick, Tack oder Täck — wie 
nennt man ihn? — verbeugte ſich einige Male vor mir 
und meinen Vezieren und war gewiß ebenſo froh, daß 
wir bald nach unſerer allerletzten Verbeugung gingen, als 
wir ſelbſt. Als ich in den Palaſt zurückkam, waren die 
Veziere muchtars (Geſandten) und Maeslaehaetguzars 
der verſchiedenen Herrſcher des Giaurenwelttheils ſchon 
verſammelt, um ſich mir vorſtellen zu laſſen. Das war 
wieder eine harte Arbeit. Nazar⸗Aga brachte mir 
einen nach dem anderen, ich ſprach einige Worte mit den 
Vezieren von Auſtria, Arus und Frengis. Der von 
Rum (Türkei) benahm ſich beſſer als ſein College in Pe: 
tersburg und drückte ſich freudig darüber aus, daß ein 
moslemiſcher Herrſcher ſolcher Ehren theilhaftig werde. Es 
iſt recht ſchön von dem Manne, daß er ſich über dieſe 
Thatſache freut. Seinen Gebieter wird es aber weniger 
freuen, daß ein Schiite, wie ich, mit um ſo viel größe⸗ 
ren Ehren in den Giaurenlanden empfangen wird, als er, 
der Beherrſcher der Osmanlis und der Sunniten, vor 
fünf Jahren empfangen wurde. Kaum waren die Veziere 
muchtars entlaſſen, da waren wieder die Veziere der 
Herrſcherin des Reiches angemeldet, das heißt die Herr⸗ 
ſcher ſelbſt. Da hieß es nun allen Widerwillen gegen das 
Stehen unterdrücken und die Männer anhören. Die Ant⸗ 
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worten beſorgten Nazar-Aga, Malcolm-Khan und 
Hadſchi-Mirza Huſſein-Khan, ich nickte blos mit dem 
geſegneten Haupte, wenn mir einer meiner Fürmichredner 
in Irans Sprache etwas Wichtiges bemerkte. Und von 
wichtigen Dingen wurde viel und lange geſprochen. Der 
Vezier muchtar von Arus wäre wohl gar zu gern dabei 
geweſen und er begleitete ſeinen Valieht nur ungern aus 
dem Palaſte, als dieſer nach Abgang der Diplomaten 
ſich entfernt hatte. 5 

Zum Mittagsmahl war ich Gaſt des Khans von Edin⸗ 
burgh. Das Guſcht (Hammelfleiſch) iſt das Lieblings⸗ 
fleiſch der Inglis, wie es das unſere iſt. Da haben 
wir doch etwas gemeinſchaftlich mit dieſen Giauren. Es 
kommt Guſcht bei ihnen jeden Tag auf den Tiſch und 
zwar in der Geſtalt des Sich-kaebab (Spießbraten), nur 
hüllen ſie dieſen nicht in dünnes Brod, wie wir es thun. 
Ich habe den Khan, zu deſſen Seite ich ſaß, durch Mal⸗ 
colm-Khan auf dieſe Zubereitungsweiſe aufmerkſam ma⸗ 
chen laſſen. Der aber ſchüttelte den Kopf und wunderte 
ſich nicht wenig über dieſe ihm neue Bratenhülle. Ich 
weiß überhaupt nicht, wozu ſie bei den Giauren das Brod 
haben. Sie brocken es nicht gleich uns ſo ſtark in die 
Aſch (Suppe), um dieſe anſtatt des Löffels mit den Fin⸗ 
gern eſſen zu können, ſie legen auch ihren Braten nicht 
darauf und wiſchen ſich endlich auch die feuchten Hände 
nicht daran ab, was Alles wir thun, alſo wozu haben ſie 
Brod? Blos um es zwiſchen den Speiſen zu kauen und 
um mit den inneren weichen Theilchen Kügelchen zu rol⸗ 
len? Es ſcheint ſo, darin werde ich dieſe Giauren auch 
nicht beſſern. Laſſen ſie ſich ja hier ſogar ein krabbelndes 
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Geſindel als Speiſe auftragen, eſſen Krebſe, die bei uns 
ein wohlgearteter Menſch nicht zu eſſen wagt! Aber was 
ſie gut haben und was meine vollſte Zufriedenheit bei 
dem Mittagsmahle erwarb, das 证 der Paenir (Käſe). 
Wir haben auch von dem großen rothen Laib nicht viel 
übrig gelaſſen. 

Es war eine ſtarke Verſammlung von Herren und 
Damen am Tiſch, aber mir ſchien dieſe auffallend ruhiger, 
als ich es bei den Gaſtmählern anderer Höfe gefunden 
habe. Sie haben hier eine Art, bequem und gedehnt zu 
reden, ſie ſtrecken jede Silbe ihrer Sprache gern ſo breit 
hin, wie fie dies mit ihren Beinen thun. Das wären noch 
am eheſten Giaurenmenſchen, aus denen man Perſer ma⸗ 
chen könnte. Sie haben lange Beine und wiſſen nicht 
recht, was ſie auf dieſen Marterſeſſeln mit ihnen beginnen. 
Warum ſchlagen ſie ſie nicht unter, dann wäre ihnen und 
den armen Beinen geholfen. Ich ſagte es ihnen auch, aber 
ſie ſchienen wenig Luſt dazu zu haben. Der Einzige, der 
es noch gewagt hätte, ſo zu thun, wenn wir allein gewe⸗ 
ſen wären, iſt der Mirza von Wales. Er ſcheint der 
Etikette gern einen Poſſen zu ſpielen. Das gefällt mir 
an ihm. 

Abends war ich im Haufe des Khans von Souther⸗ 
land. Wie der Mann dazu kommt, den König der Kö⸗ 
nige bewirthen zu dürfen? Ich weiß es noch heute nicht. 
Aber er ſcheint eins der Häupter des Nedſchab der 
Inglis zu ſein und muß ein Anrecht auf den Empfang 
von fremden Majeſtäten haben. Malcolm⸗Khan ſagt 
mir, er habe auch den Herrſcher in Rum, den Padiſchah 
der Osmanlis, bei ſich zu Gaſte gehabt. Da mußte ich 
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freilich in ſein Haus gehen, Stafford-Haus hießen ſie 
es. Das könnte das Haus eines Herrſchers ſein und nicht 
das eines Rayet, in ſolcher Pracht der Stoffe, Farben 
und Metalle prangt es. Glänzender Marmor und Onyx, 
Gold und Silber, indiſche Stoffe und die von Damaſt 
machen einander die Wirkung ſtreitig an den Wänden, in 
den Möbeln, Lampen, Schmucktiſchen, den Thüren, Fen⸗ 
ſtern und Fußböden, Bildſäulen, Gemälde, Bronzen zieren 
Plafond, Niſchen, Kamine und andere Plätze. Weißes 
Licht flutete von der herrlichen Treppe bis hinauf in den 
letzten Winkel des großen Palaſtes in mächtigen Strömen. 
Ein heiterer Anblick fürwahr, aber auch das einzige Heitere 
an dem ganzen Nachtfeſte. Menſchenmengen füllten alle 
Räume, die Männer in die auffallendſten Tuchfarben ge⸗ 
kleidet oder im häßlichen, ſchwarzen, geſchwänzten Frack, 
die Frauen aufgedonnert, ſchmucküberladen, den Kopf mit 
Dſchigges, Diamantenvögelchen, oder mit bunten Federn 
beſteckt; manch feiner, ſinnlich blickender Kopf, aber auch 
viel aſchfarbige, ſteinerne, kalte Schönheit, ohne Rundung 
in den Bewegungen, ohne Anmuth in den Gliedern, viel 
Steifheit, wenig Leben. Mir wollte es immer ſcheinen, 
als ſeien die Leute alle einander ſehr gleichgültig, ob ſie 
nun mit einander ſprachen, tanzten oder einander anſchau⸗ 
ten. Sie haben eine eigenthümliche Unterhaltungsform, 
ſagt mir Nazar⸗Aga. Der eine oder die eine zupft 
ein paar Worte mit der Zunge ab und während deſſen 
kommt aus dem Munde der Anderen, die ihm zuhören, 
faſt im gleichzeitigen Tempo das Wörtchen „Veeeees“ 
in möglichſter Dehnung einigemal hervor. Lebhafter 
Wortwechſel, bewegtes Mienenſpiel, ein anderer als ein 
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gedämpfter Ton kommt bei dieſen Inglis gar nicht vor. 
Dieſen Abend ſprachen ſie nun gar, wie mir Malcolm⸗ 
Khan ſagte, von nichts Anderem als von meinen Dia⸗ 
manten. Ich hatte meinen Daria-ennur (Meer des 
Lichtes) angelegt und desgleichen haben ſie freilich noch 
nicht geſehen in London. Diefe Inglis-Frauen haben 
übrigens auch ganz hübſche Chazinehs (Schatzkammern) 
auf Kopf, Bruſt und Armen. Pabends (Fußbänder) 
wie unſere Weiber tragen ſie nicht, wie ſie auch, was den 
Fuß betrifft, ihre Schaeras (Poeten) gewiß nicht begei⸗ 
ſtern können. Der Khan von Southerland und ſeine 
Frau ſchienen ſich ſehr geehrt zu ſehen, was ſie durch ein 
lang anhaltendes Lächeln recht eigenthümlich auszudrücken 
wußten. Es war ſo eine recht vornehm ausgemeſſene 
Heiterkeit in ihren Zügen zu bemerken, auf dem Geſichte 
des Khans nicht ein Zoll mehr als auf dem ſeiner ſtatt⸗ 
lichen Frau. Gemeſſene Höflichkeit lieſt man bei den 
Inglis auch in den Zügen der anderen Höflinge und 
Höflingsweiber. Am Hofe der Nemſes und auch auf 
dem von Arus habe ich mehr ungebundene Luſtigkeit und 
weniger abgewogenen Ton gefunden. Der Mirza von 
Wales ſcheint der Einzige, der hier am Hofe zu lachen 
wagt, ſo recht aus der erfreuten Seele heraus. Und ſeine 
Frau unterſtützt ihn darin recht munter. Sie ſah ſehr 
anmuthig aus und das weiße Fleiſch ihres Nackens machte, 
als ich ſie eine Zeit lang am Arm hatte, meinem Da⸗ 
ria⸗ennur große Leuchtconcurrenz. Meine frengis 
ſprechenden Veziere waren viel umlagert. Abdul Samed⸗ 
Mirza fühlte ſich weniger behaglich. Einmal machte er 
einen Moment lang viel von ſich reden. Er tippte einer 
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aſchfarbigen Schönheit im Vorbeigehen mit 
dem Finger auf den entblößten Nacken. Das 
ſcheint bei den Giauren nicht Brauch zu ſein. Der gute 
Junge, er wollte ſich gewiß nur überzeugen, ob bei der 
Inglisſchönen, die ſo viel faſches Haar auf den Kopf 
gethürmt hatte, wenigſtens das ſchöne Fleiſch echt ſei, und 
machte damit einiges Aufſehen, wie man mir erzählt. 
Als ich ihm zu Hauſe nun davon ſprach, daß ſein Tupfen 
unter den Giauren aufgefallen war, da dies unter ihnen 
nicht Brauch iſt, da ſagte er ganz verwundert: „Brau⸗ 
chen die Giauren auch dazu Meſſer und Gabel, 
nehmen ſie auch dieſes Fleiſch nicht mit den 
Fingern?“ 
* * % 
London, 18. Juni. 

Heute ſollen es ſechsunddreißig Jahre ſein, daß die 
hohe Frau, deren Gaſt ich hier bin, das Inſelreich regiert, 
das heißt, daß ſie auf dem Throne ſitzt. Das Regieren 
iſt hier nicht unbequem und man kann recht alt dabei 
werden. Man läßt die Männer, die da drüben, meinem 
Hauſe gegenüber, in einem prächtigen Palaſte allnächtlich 
ihre Berathungen haben, gemeinſchaftlich mit den Vezieren, 
die ihr Vertrauen genießen, die Geſchäfte des Staates be⸗ 
ſorgen und ſetzt nur den Namen unter ihre Beſchlüſſe, 
dann eröffnet man jährlich dieſe Verſammlung perſönlich 
mit großem Glanz des Aufputzes, mit einer Anſprache, 
die man aus der Schrift des Großveziers vorlieſt, und 
ſchließt ſie ebenſo feierlich alljährlich wieder, und dann gibt 
man noch einige Feſte den Großen des Landes, denen 
man ſich freundlich zeigt — und man hat das Reich re⸗ 


giert. Thut man das Alles und hütet fich, ſelbſt eine 
Willen zu haben, dann hat man ſogar weiſe regiert und 
iſt der Liebling des Volkes. Und das ſoll die Herrſcherin 
dieſes Reiches wirklich ſein. Berückſichtige ich ihr Geſchlecht, 
ſo muß ich dieſe Herrſcherin anſtaunen. Sie iſt ein Weib, 
ein Giaurenweib, und hat keinen eigenen Willen! Sie iſt 
ein Weib und iſt, auf der Zinne des Staates ſtehend, 
nicht herrſchſüchtig, iſt ein Weib und iſt nicht eitel, ein 
Weib und iſt nicht zänkiſch und eigenſinnig, ein Weib 
und mißbraucht ihr Anſehen nicht, ein Weib und beur⸗ 
theilt die Männer ihrer Regierung nicht nach ihrer Schön⸗ 
heit, ſondern nach ihrer Weisheit — nun, das ſcheint 
mir ein merkwürdiges Giaurenweib zu ſein. Und doch 
begreife ich es noch eher, daß ein Weib auf dieſem Ing⸗ 
listhrone ſich wohl befindet — Nichtsthun iſt ja eigent⸗ 
lich ihrer aller Seligkeit! — als daß dies ein Mann ver⸗ 
mag. Bin ich hierzu ein König, um nicht zu regieren? 
Habe ich deshalb einen erhabenen Willen, um immer nur 
anderen Leuten, die mir unterworfen fein ſollen, den- ihri⸗ 
gen zu thun? Wie, mein Wort wäre keins, wenn es dieſe 
oder jene Männer des Landes gegen ſich hätte? Und mein 
Schwert wäre nur dazu da, um die Leute, die es zu er⸗ 
reichen ſtrebt, nicht zu erreichen Meine Krone ſollte nur 
eine Kopfbedeckung fein wie jegliche andere, nur ſchöner 
und reicher, aber ſie bedeutete nicht die Allmacht und All⸗ 
gewalt meiner Perſon? Nein, nein! Bin ich Herrſcher, 
dann müſſen ſie mein ſein, alle, Groß und Klein, Reich 
und Arm im Lande mein ſein, ganz, mit Leibern und 
Seelen, ich muß ſie zu mir erheben und ſie in den Staub 

werfen können, ihre Köpfe müſſen mein ſein, ob ich ſie 
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nun für den Rath der Krone oder für den Mir:Kajab 
(Leibhenker) brauchen mag! Alles andere Herrſchen iſt 
Spielzeug, wie mir ſcheint, nicht werth, daß man darnach 
greife. Aber dieſes Spielzeug iſt modern unter den Gi⸗ 
auren und ſie halten große Stücke darauf. 

Auch der Padiſchah der Nemſes hat in Pruß Stücke 
ſeiner Allmacht abgegeben, aber er hat genug davon noch 
in Händen und es geſchieht im Reiche immer doch nur, 
was er ſelbſt will. Nur weiß ſein weiſer Großvezier es 
ſo geſchickt einzurichten, daß der Wille des Herrſchers im 
Rathe des Volkes als Wille des Volkes erſcheine. Das 
Befragen des Volkes iſt nun einmal ein beliebtes politi⸗ 
ſches Giaurenſpiel und in Berlin ſpielen ſie es mit ſoviel 
Pfiffigkeit und Gewandtheit, daß es faſt wie gewaltiger 
Ernſt ausſieht. Hier unter den Inglis aber iſt es wirk⸗ 
lich gewaltiger Ernſt und ein lang eingebürgerter oben⸗ 
drein, vom Herrſcher haben ſie nur noch den Mantel und 
die Krone übrig gelaſſen. Die königliche Herrſchaft ſelbſt 
iſt ein Schatten, den ſie ſich von Zeit zu Zeit geputzt 
zeigen laſſen. Die jetzige Herrſcherin thut ihnen, wie ich 
höre, dieſen Gefallen höchſt ſelten. Seit ihr der Gatte, 
Albert-Mirza, ein Nemſe, dahingegangen, hat fie keine 
Freude mehr an dieſen Putzſachen des Königthums in 
Inglis. Sie zeigt ſich ungern öffentlich und thut dies 
auch nur dann, wenn es ihre politiſche Pflicht iſt. Von 
allem ſonſtigen hier beliebten Gepränge will die Frau 
nichts wiſſen. Sie wohnt auch das Jahr über in dem 
Palaſte Windſor, einige Meilen von der Hauptſtadt. 
Und dahin bin ich auch heute gefahren, um der merkwür⸗ 
digen Frau des Reiches meinen Gruß zu entbieten. Das 
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ging nun wieder nicht ohne großen Menſchenzuſammenlauf 
von ſtatten. Vom Palaſte bis zur Eiſenbahn ſtanden ſie 
wieder in zwei dichten Mauern zur Seite unſerer Wagen. 

In Windſor angekommen, belagerten wieder die gu— 
ten Leute dieſer Stadt die Straßen, durch die wir hin⸗ 
durch mußten. Weiber und Kinder machten ein heilloſes 
„Cheer“-Spektakel, die Kanonen donnerten, die Glocken 
läuteten und vor dem Stadthauſe, wo wir hielten, ſtand 
wieder eine Anzahl poſſirlich ausſehender Männer wür⸗ 
digen Alters, mit weißen Perrücken auf den Köpfen, und 
einer von ihnen, mit der goldenen Kette angethan, ganz 
wie der in Dover, begrüßte mich in Worten, die herzlich 
jein mochten, die aber überaus langweilig und ſchläfrig 
klangen. Malcolm⸗Khan wurde wieder der Dolmetſch 
meiner Gefühle. Ich ſage ihm gar nicht mehr, was er zu 
jagen hat, er arbeitet jetzt ſchon mit der officiellen Haſpel. 
Beim Palaſte angelangt, empfing mich die hohe Frau an 
der Treppe mit den lebhafteſten mimiſchen Aeußerungen 
großen Wohlwollens und ein paar kurzen Worten der 
Frengisſprache. Die Herrſcherin iſt eine höchſt würdige 
Matronenerſcheinung von ungebeugter Haltung. Ihr Kopf 
zeigt mehr Energie, als ſie eigentlich als Herrſcherin dieſes 
Landes nöthig hat, ihr Antlitz hat Merkmale tiefen Her⸗ 
zenskummers. An meinem Arme — ich bin das nun 
ſchon ſo gewohnt, den Weibern den Arm zu leihen, wie 
ein leibhafter Giaur — begab ſie ſich, von einem Schwarm 
von Höflingen und Hofdamen geleitet, in einen prächtigen 
weißen Saal, wo ich ihr den neuen perſiſchen Orden mit 
meinem Bildniſſe in Diamanten eigenhändig umhing. Er 
ſchien ihr wirklich Freude bereitet zu haben und ſie be⸗ 
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ſchäftigte ſich, wie ich merkte, viel mehr mit dem Bildniſſe 
als mit den koſtbaren Steinen, die es umgaben, Sie 
verglich es ſogar mit meinem Antlitz und prüfte ſeine 
Aehnlichkeit. Erſt beim Frühſtück, das wir ſodann ein⸗ 
nahmen, ließ ſie einige Artigkeiten über meinen Diaman⸗ 
tenreichthum fallen, ohne jedoch, wie ich bemerken konnte, 
einen ſtarken Ton auf dieſen Glanz zu legen. Sie ſprach 
mir auch von Kohinor, jenem berühmten Diamanten, 
den ſie hier im Schatze der Krone von Inglis beſitzen. 
Ich muß den nächſtens einmal mit meinem Daria⸗en⸗ 
nur vergleichen. Nach Ablauf einer und einer halben 
Stunde ging es dann, nachdem ich der Herrſcherin einige 
Worte des Dankes ſelber geſagt und fie mich ebenſo leb⸗ 
haft entlaſſen, als ſie mich empfangen hatte, wieder nach 
dem Palaſte Buckingham zurück nach London. Da ſtan⸗ 
den wieder Tauſende von Menſchen und ich glaube mich 
nicht zu irren, wenn ich ſage, es waren dieſelben Men⸗ 
ſchen, die bei meiner Abreiſe dageſtanden. 
* 


* * 

Welch große Rolle hier der Kaſſeb (Kaufmann) 
ſpielt, habe ich heute Abend ſehen können. Sämmtliche 
Kaſſebs von London gaben mir einen Ball in ihrem 
eigenen Palaſte mitten in der Stadt, in der Guildhall. 
Den innerſten, älteften Theil der Hauptſtadt des Inſel⸗ 
reiches haben dieſe Männer inne. Da haben ſie ihre 
Magazine, Gewölbe, Keller, Niederlagen, Schreibſtuben, 
Wechſelhäuſer, Banken; Haus an Haus gehört da in 
ſämmtlichen Straßen dem Geſchäfte, das fie mit allen 
Welttheilen abſchließen, den Büchern, die hier ſo bequem 
liegen, wie ſie ſelbſt in ihren Wohnſtuben außerhalb der 
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inneren Stadt, den Portefeuilles von Wechſeln und Checks, 
den Geldſchränken und Waarenballen. City heißen ſie 
dieſen innerſten Stadttheil und er iſt ihr Stolz, ihr Reich⸗ 
thum, ihr Alles. Die Guildhall iſt ihre Reſidenz, der 
Lord-Mayor gleichſam ihr eigenſter Herrſcher, den fie 
ſich alljährlich nur aus ſich ſelbſt wählen. Dieſer Lord⸗ 
Mayor iſt ſo eigentlich der König von London, er 
hat ſeinen Hofſtaat, ſeine Veziere, ſeine Beamten, ſeine 
Armee, ſeine Geſetze. Kommt ein Großer ins Land, jo 
muß er, wie er der Gaſt der Herrſcherin des Inſelreiches 
iſt, auch der Gaſt der City von London ſein und der 
Lord: Mayor, dieſer Beherrſcher des größten Geldſackes 
der Welt — und das ſoll London in der That ſein! — 
muß ihm ein Empfangsfeſt bereiten. Das für mich alſo 
war an dieſem Abende. Es war ein wahrer Triumphzug, 
den man mir vom Palaſte Buckingham bis zur Guild⸗ 
hall bereitete. Zehn Uhr Nachts war's und die Strecke 
war taghell beleuchtet, die Straßen voll von jubelnden, 
ſchreienden Kehlen. Die Fenſter zeigten nichts als Fahnen 
und Köpfe. War das ein Tumult, der entlang der lan⸗ 
gen Wagenreihen, die wir bildeten, in Menſchen und Stim⸗ 
men ſich ergoß. Es müſſen Hunderttauſende von Menſchen 
auf den Beinen geweſen ſein längs unſeres Weges. Die 
Rieſenſtadt hat ja an drei Millionen ſolcher Seelen, die 
äußerſt gut bei Stimme zu ſein ſcheinen. Wäre ich nicht 
der Gefeierte geweſen, ich hätte mich gar zu gern unter 
die jubelnde Maſſe gemiſcht. Es muß eigenthümlich ſein, 
ſich mit ſo einem mächtigen Menſchenmeer dahin zu wäl⸗ 
zen, eine Welle blos, wie jegliche andere nebenan, und 
nichts Anderes zu ſein. Zu Wagen ſich durch ſo geſtopft 
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volle Straßen ſchrittweiſe hinſchleppen zu laſſen, finde ich 
weniger unterhaltend, das Ohr wird bald abgeſtumpft für 
all dies Freudengeſchrei, und dann wünſcht man all dieſe 
erhitzten Schreier zu allen Teufeln. Was treiben dieſe 
Inglis nur mit ihrer eigenen Herrſcherin, wenn ſie es 
mit mir, einem Fremden, ſo treiben? 

In Guildhall empfing uns viel Pracht und Herrlich⸗ 
keit in all den weiten Räumen des Palaſtes. Sie haben 
ſich's ein ſchönes Stück Geld koſten laſſen, dieſe Bürger 
der City. Der Maedachel (Gewinn) muß bei dieſen Se: 
ten aber auch überaus ſchön blühen, wenn ſie ſo fürſtlich 
empfangen können. Tauſende von Menſchen, die Weiber 
wieder in großer Menge natürlich, drängten ſich bereits in 
den prächtigen, im hellſten Licht und den reichſten Wand⸗ 
und Deckenzierden erſtrahlenden Räumen. Vier alterthüm⸗ 
lich angethane Trompeter — ſie waren ganz in Sammt 
und Gold gekleidet — blieſen mächtig in ihre Inſtrumente, 
ſowie wir eintraten. Vor uns geht der Lord⸗Mayor in 
Gala und treibt viel Schweiß unter ſeiner mächtigen 
Lockenperrücke mir zu Ehren. Er geleitet mich durch die 
Reihen geputzter Menſchen zu einem Throne, auf den ich 
mich niederlaſſen muß, ſetzt ſich dann zu meiner Linken, 
hart neben der Frau des Valieht; rechts ſetzen ſich dann 
die Frau des Valieht von Arus, die Mirzas Arthur, Al⸗ 
fred, Leopold, Cambridge u. ſ. w. Auf ein Zeichen mit 
einem Stabe tritt nun einer von den Räthen des Königs 
der City 一 Alderman nennen fie fie — vor und lieſt behä⸗ 
big und feierlich eine ganze Beglückwünſchungsrede herab. 
Recht ſchön, gewiß, aber auch recht umſtändlich. Paßt ſo 
viel ceremoniöſes Weſen gut zu dem bürgerlichen Aus⸗ 
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drucke, den doch dieſe Feier haben ſoll? Ich glaube nicht. 
Sie ſchimpfen, wie man mir ſagt, in Giaurenlanden gern 
über die koſtſpieligen, zeit⸗ und geldraubenden Ceremoniels 
der höfiſchen Feſte, bietet ſich ihnen aber einmal Gelegen— 
heit, ſelbſt König zu ſpielen, ſo laſſen ſie dieſe nicht fahren 
und ahmen alle dieſe Umſtändlichkeit im Gepränge nach. 
So auch hier, Bürger geben mir ein Feſt und ich ſehe 
vor lauter Feſtlichkeit keinen Bürger. Das waren ſo 
meine Gedanken, während der Lord-Mayor den Begrü⸗ 
ßungsleviathan ſerviren ließ, aber ich ließ ihnen natürlich 
ganz Anderes jagen zur Antwort. Malcolm⸗Khan hat dies bei 
Zeiten ſchon verſorgt und es ihnen eines Ausführlichen 
— denn ſie wollen auch ſo ausführlich bedient werden, 
wie ſie ſelbſt bedienen — vorgetragen. Dann übergab 
man mir den Leviathan fein in einer ſchön gearbeiteten 
Büchſe von Gold. Ich werde die Büchſe recht gut für 
meine Opiumpillen brauchen können. 

Nun kamen die Beine der Inglis und Inglis⸗ 
Frauen an die Reihe und fie begannen einen Frengis- 
Tanz, der ſich hübſch anſieht und mehr geplaudert als 
ernſthaft getanzt wird. Die Mirzaſſa von Wales mit dem 
Lord⸗Mayor — ein tanzender Kaſſeb! — und der 
Mirza von Wales mit der Frau des Mirza von Arus 
tanzten einander gegenüber. Ein wahres Glück, daß nicht 
ein City⸗Geſetz vorſchreibt, der gefeierte Gaſt der Guild⸗ 
hall müſſe mit der Frau des City⸗Königs den Tanz er 
öffnen, ich hätte Abdul Samed-Mirza vorſchieben müſ⸗ 
ſen für dieſe Arbeit. Die Farben der Männeranzüge 
wogten auch hier wieder durcheinander; es gibt ſchöne 
Männergeſtalten unter den Inglis, aber ſie ſind alle zu 
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ſchreiend gekleidet. Das Tuch, der Sammt und die Seide 
bringen aber auch auf ihren Feſten, wie mir ſcheint, allein 
das eigentliche Leben hervor, ſie ſelbſt ſind von einer feier⸗ 
lich gelaſſenen Vergnügtheit. Man ſtellte mir mehrere 
Dutzend Menſchen an dieſem Abende vor. Eine indiſche 
Größe, der Maharajah Dulep-Sing, war unter ih⸗ 
nen. Wir ſtanden uns einige Minuten gegenüber und 
unterhielten uns damit, gegenſeitig unſere Diamanten und 
Smaragden genau anzuſchauen. Auch der Nizam el ulema 
(Erzbiſchof von Canterbury) war da und nur immer im 
Geſpräche mit Frauen zu ſehen, mit hübſchen obendrein. 
Hübſche Frauen waren aber auch weit mehr auf dieſem 
City⸗Feſte zu finden als geſtern auf dem Nachtfeſte des 
Khans von Southerland. Bald führte man mich zu Tiſche, 
der reich gedeckt war mit den ausgeſuchteſten Feinheiten 
in Speiſen und Weinen. Sie lieben hier, wie ich ſehe, 
den Wein der Nemſes, der mir auch ſo mundet, gar 
ſehr und das ſpricht für ihren guten Gaumen. Sie er⸗ 
halten ſich aber auch ihre Gaumen immer feucht, wie ich 
ſehe, und thun wahrlich recht daran. Auch ich that dies 
zur Genüge und die Meinigen auch. Der Nizam el 
ulema der Giauren, der da nicht weit von mir bei Tiſche 
ſaß, beobachtete, wie mir ſchien, unſer Verhalten gegenüber 
dem Nemſe-Weine. „Er ſoll nur nicht an unſeren 
Scheich ul Islam von Tarbis ſchreiben“, ſagte mir Ab⸗ 
dul Mirza ins Ohr und machte dabei ein beſorgtes 
Geſicht. Der Junge fürchtete ſich; aber in ſeinem weiteren 
Verhalten gegen den trefflichen Hock — ſo heißen ſie 
hier den Nemſe-Wein — kam ſeine Furcht doch nicht zum 
Ausdrucke. Auch die meinige nicht. 
* * 
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London, 21. Juni. 

Was iſt dieſes London eine mächtige Stadt! Ich habe 
mich heute in einem Wagen der Herrſcherin herumfahren 
laſſen, ohne Programm, ohne Ziel. Ich wollte ungeſtört, 
unempfangen von hohen oder niederen Leiblakaien des 
Reiches, ſehen, dies und jenes, ohne Auswahl, bunt durch⸗ 
einander. Es war gutes Wetter und ich legte ein Arch— 
lat (Wams) an, ohne jeglichen Steinſchmuck, nahm nicht 
einen Juwel aus der Chazineh (Schatz) weder auf die 
Hand noch auf Bruſt und Kopf. Das hielt ich für das 
beſte Mittel, mir die Menſchenmaſſen vom Leibe zu hal⸗ 
ten. Und ein ſolches war es auch. Wir fuhren — Na⸗ 
zar⸗Aga, Malcolm: Khan und der Emir waren mit mir 
— über große und kleine Plätze, durch große und kleine, 
breite und ſchmale Straßen, durch ihre noblen Quartiere 
und wiederum durch ſolche, die mich lebhaft an mein Te⸗ 
heran erinnerten. Ich ſah Paläſte aus altem Geſtein und 
ſah verfallene Häuſer des Elends, ich ſah Plätze wie Gär⸗ 
ten gut gepflegt und zierlich eingehegt und ſah wiederum 
ſolche, an denen raſch vorüberzufahren die Rückſicht für meine 
Naſe verlangte. Welch ein ſinnverwirrendes Treiben in 
ihren Straßen herrſcht! Ich ſah nur wenige Menſchen 
ruhigen Schrittes dahinziehen, ſie rannten alle über die 
großen Quadern dahin, alle ſchienen ſie Eile zu haben. 
Und zwiſchen ihnen rechts und links wälzen ſich Wagen⸗ 
burgen dahin, wahrhafte Koloſſe von Wagen, in denen 
die Inglis gleich zu Dutzenden oben und unten ſitzen, 
Männer, Weiber und Kinder, Einſpänner in großer Zahl, 
feingebaute Wägelchen und alte Sitzkarren, ſtämmige und 
feingliederige Pferde, Kutſcher mit den hohen Tſchillaws 
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(Se ppenſchüſſel) auf dem Kopfe und ſolche in Livreehüten, 
Speditionskaſten für viele und ſolche für zwei Menſchen 
blos, Speditionskaſten für lebloſe Dinge, Karren und Vieh⸗ 
wagen, Alles wild unter einander. Man ſchleppt Menſchen 
und Fäſſer, Flaſchen und Gemüſekörbe in gleicher Haſt 
hinauf, hinab, kreuz und quer. Zu dem Lärm, den Pfer⸗ 
dehufe, ſchreiende Kutſcher, brüllendes Vieh, verlaufene 
Hunde (auch die ſogar haben hier viel Eile) machen, or: 
ſellten ſich die fürs Ohr recht unfreundlichen Verlautba⸗ 
rungen, die ein ganzes Heer von Straßeninduſtriellen von 
ſich gibt, die alle nach Käufern ſchreien, wie die Dſchins 
(böſen Geiſter) nach Erlöſung. Sie bieten jene Un⸗ 
maſſe von Kleinigkeiten aus, die der Giaur ſo nöthig zu 
haben ſcheint zum Leben, Stiefelwichſe, Wachskerzchen, 
Seife und Federmeſſer, Nagelſcheeren und Zahnbürſtchen. 
Eine Unzahl von Burſchen balgt ſich um jeden, der gerade 
etwas dergleichen nöthig hat, alte häßliche Weiber ſchreien 
dazwiſchen ihr Obſt aus — man könnte um ſeine Sinne 
kommen, ginge man zwiſchen all dem einher, das heißt, 
wenn man nicht Giaurennerven hätte. Und wieder kamen 
wir über Plätze, wo ein Brunnen faſt die einzige Spur 
von Leben bedeutete, die da zu finden war, über Plätze, 
wo die wenigen Menſchen, die da ihre Füße zum Gehen 
brauchten, die Ruhe der Bildſäulen, die da ſtanden, nach⸗ 
ahmten. Da herrſchte unheimliche Stille und ſchon ein 
paar Schritte weiter brauſt der Orkan dieſer Stadt von 
drei Millionen Menſchen wieder auf. Auf einem belebten 
Platze verließen wir unſeren Wagen und Malcolm⸗ 
Khan führte mich eine zwei Stock tiefe Treppe hinab. 
Da haben ſie ſich unter der Erde, weil oben noch nicht 
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genug des Lärms iſt, einen Schienenweg gebahnt, der 
die ganze Stadt umläuft, haben gleichſam mitten durch 
ihren Rieſenleib einen Ring von Eiſen gezogen, der Stadt 
gleichſam einen Bauchring zum Schmucke angeſetzt. Naſen⸗ 
ringe, Fußringe kennen ſie nicht, Bauchringe werden aber 
in Städten bei den Giauren jetzt beliebt. Da unten fährt 
Alles, was oben nicht Platz finden kann und es noch eili⸗ 
ger hat als die vielen Menſchen, die in Wagen und zu 
Fuß über der Londoner Erde ihr Fortkommen finden. 
Und es nehmen nicht wenige dieſen untererdigen Weg, 
um raſch von einem Ende der Stadt zum andern zu ge⸗ 
langen. In der langgeſtreckten Erdhöhlung ſtehen die Ei: 
ſenbahnwagen, alle bequem und gut beleuchtet, ſteigen die 
Reiſenden ein, ſchreien die Wärter, ganz wie auf den 
Schienenſträngen der Giaurenoberwelt. Wie ein myſtiſches 
Irrlicht glüht das Auge der Maſchine uns an, Herren 
und Frauen nehmen Platz und der Zug fliegt hinauf 
durch die Höhlung, während ein anderer gerade herabge⸗ 
flogen kommt. Man könnte glauben, unter den böfen 
Geiſtern der Erde zu weilen, und möchte das Alles für 
einen mitternächtlichen Spuk, wie er ſich für den Ort recht 
wohl ziemte, halten, wären die Geiſter, die das Stück 
Erdenbauch da unten beleben, nicht langleibig, in ſchwar⸗ 
zes Tuch oder Seide gut gekleidet und hätten ſie nicht 
rieſige Zeitungsblätter in Händen, um zu erfahren, was 
heute in dieſer Welt, London genannt, Alles vor ſich gehe. 
Ich hatte keine Luſt zu einer Spritzfahrt durch den Rie⸗ 
ſenbauch der Inglis-Hauptſtadt und zog meinen Wagen 
über der Erde vor. Malcolm-Khan und Nazar⸗Aga 
verſicherten mir, die Inglis ſeien ſo recht vernarrt in 
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Tunnelbauten ſolcher Art, die faſt gar keinen Zweck haben, 
ſie hätten ihren Spaß daran, ſo in die Eingeweide der 
Erde hineinzugreifen und ſich da Platz zu machen zum 
Athmen, zum Leben. Sie haben ſchon vor Jahren einen 
ſolchen Weg durch den Fluß, der ihre Stadt umſpült, ge⸗ 
mauert, der viel Geld koſtete und nichts einbrachte. 

Vor dieſen erfinderiſchen Inglis-Giauren hat die 
gute Erde nun einmal keine Ruhe, das Meer auch nicht 
und die Luft ſchon gar nicht. Während wir in Iran und 
anderen Orten, wo die Sonne Allah's brennt, froh ſind, 
wenn uns die Elemente nicht heimſuchen, binden dieſe 
Giauren in übermüthiger Weiſe immer von neuem mit 
ihnen an, und die von Inglis und der Jengi Dunia 
(neuen Welt) ſind da immer friſch voran, wenn es gilt, 
die Erde, das Waſſer oder die Luft zu überliſten. Den⸗ 
ken ſie doch hier jetzt ernſtlich daran, dem böſen Kanal, 
der das Inglisreich von dem der Frengis trennt, einen 
Tunnel durch den Leib zu rennen, durch den ſie dann 
hindurch mit ihrer Eiſenbahn raſcher und ohne Seekrank⸗ 
heit nach Frengisland hinüberkommen könnten. Haben ſie 
ſich doch auch ſchon eine Poſt, die ihnen die Luft beſorgt, 
errichtet. Mir wirbelt das Hirn, wenn ich von ihren 
Plänen höre. Ich möchte nicht ihr Gott ſein. Auf wel⸗ 
chem Wege ſie noch einmal zu dem in die Höhe hinauf⸗ 
ſteigen, weiß ich nicht. Sie werden noch Alles verſuchen, 
noch einigemal von ihren Verſuchshöhen hinabgeworfen 
werden, aber immer wieder den Verſuch von neuem ma⸗ 
chen, bis ſie den Weg gefunden, der ſicher genug iſt, ſie 
zu tragen. Sie haben auch viel Geld für ihre Proben 
und laſſen ſich jeden ſolchen Verſuch, die widerſpenſtigen 
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Geiſter in der Natur zu zähmen, große Summen 
Geld koſten. Und ſo kann ich mir es nicht anders 
denken, als daß ihren lieben Herrgott da droben, wenn 
das ſo fortgeht, denn doch einmal das Gefühl der Un⸗ 
ſicherheit überkommen muß. Da hat es unfer Allah, er 
ſei geſegnet, denn doch beſſer unter den großen Schaaren 
der Bekenner ſeines Glaubens, er hat noch lange nichts 
von unſerer Neugier, noch lange nichts von einer Wiſſens⸗ 
ſucht, die an allen Schleiern ſeiner Welt rüttelt, zu be⸗ 
fürchten. 
来 8 * 

Als ich nach Hauſe kam, ward ich erſt gewahr, daß 
ich mehr als vier Stunden zu dieſer Straßenfahrt ver⸗ 
wendet hatte. Vor dem Palaſte tummelte ſich wieder 
eine Menſchenmenge. Da erzählte man mir auch folgende 
Scene: Malcolm: Khan hörte nämlich beim Ausſteigen 
aus dem Wagen ein Weib aus dem Volke in ihrer Sprache 
ſagen: „Daß er doch heute gar nicht aus dem Hauſe geht, 
der Schah.“ 

Darauf ging er auf das Weib zu und ſprach zu ihr: 
„Was wollt Ihr vom Schah?“ — „Herr“, ſprach ſie, 
„ich möchte den großen Mann ſehen!“ 

„Und warum?“ fragte dann Malcolm⸗Khan wieder. 

„Warum? Weil ich noch nie einen Schah geſehen 
und ihn auf meine alten Tage auch nicht wieder ſehen 
werde.“ 

„Nun, dort iſt der Schah, der jetzt eben mit mir 
aus dem Wagen geſtiegen iſt“, ſagte Malcolm⸗Khan. 

„Der der Schah? Hahaha, das könntet Ihr mei⸗ 
nem Bob da einreden, mir nicht. Ich leſe mein Penny⸗ 

Neiſetagebuch des Nasreddin⸗ Schah 10 
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blatt, da Debt ein Bild vom Schah darin. Der geht ja 
gar nicht über die Straße hinüber, ohne nicht ſeinen Dia⸗ 
mantenrock anzuhaben.“ 

So meinte das Weib und es half nichts, was auch 
Malcolm⸗Khan Alles vorbrachte, ich war nicht der Schah, 
weil keine Diamanten auf meinem Kaeba waren. 

Endlich ſagte ſie auch noch: „Da ſeid Ihr ſelber noch 
eher der Schah; ja, ja, je mehr ich Euch anſehe, großer 
Herr, deſto mehr erkenne ich Euch nach dem Bilde meiner 
Penny⸗Zeitung. Ihr habt ja auch zwei ſchöne Steine auf 
der Bruſt! Cheer, Cheer!“ 

Und da fing ſie ein großes Hurrahgeſchrei an und 
die anderen Weiber und Männer von der Straße mit ihr. 
Es blieb dabei, Malcolm⸗Khan war der Schah. Denn 
erſtens hatte das Pennyblättchen ſein Bild gebracht und 
es einfach für das meine ausgegeben und dann hatte er 
zwei Firuzes (Türkis) auf ſeiner Bruſt — zwei der 
gewichtigſten Gründe für dieſes Giaurenvolk der Straße, 
ihn für den „König der Könige“ zu halten. Und jetzt 
wußte ich auch, warum ich den Vormittag über vor den 
Gaffern der Straße Frieden hatte. Es fiel Niemand 
ein, auch nur den Gedanken zu denken, daß ein Mann 
in dem einfachen ſeidenen Archlak, wie ich es anhatte, 
ohne einen einzigen Edelſtein am ganzen Leibe, der Schah⸗ 
in⸗Schah ſein könnte, wenn er auch eine Kullah auf dem 
Kopfe trug. Ich glaube, ſelbſt der Kutſcher, der ſo gra⸗ 
vitätiſch vornehm gepudert und aufgeputzt auf dem Hoch⸗ 
ſitze unſeres Hofwagens Platz genommen hatte, hat mich 
nur für irgendeinen Perſer, der in meinen Dienſten iſt, 
gehalten, aber lange nicht für den, der ich war. Das 
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beluſtigte mich nicht wenig. Sie können einmal den Be⸗ 
griff „Schah“ von einer Unmaſſe Diamanten, Rubinen, 
Smaragden u. ſ. w. nicht trennen. Hat ihnen doch, wie 
ich von Tholazan höre, eine ihrer Londoner Chroniken er⸗ 
zählt, ich gehe angethan mit dem Dſchiggeh (Diaman⸗ 
tenfeder) und dem ſchönen Schemſchir (Sabel) zu Bette 
und Laehaf (Bettdecke) und Mutaka (Kiſſen) dieſes Bet⸗ 
tes ſeien mit den feinſten Edelſteinen beſetzt. Was nicht 
noch Alles! Man erzählt ihnen vielleicht noch, mein ge⸗ 
ſegneter Unterleib iſt mit Diamanten beſetzt, und ſie glau⸗ 
ben es. Mich ſoll's nicht wundern! 

Des Abends erwarteten mich die guten leichtgläubigen 
Inglis im Theater ihrer Herrſcherin. Sie ließen ſich's 
viel Geld koſten, mich daſelbſt zu ſehen. Ich wollte mir 
ſchon den Spaß machen und auch dahin ganz ohne Dia⸗ 
manten gehen. Ich hatte gar ſo gern meinem Aſchpaz 
(Koch) ein paar Steine auf Kullah und Kaeba geſetzt 
und ihn dann mir zur Seite in der Theaterloge para- 
diren laſſen mögen — ſie hätten ihn, den Tropf, gewiß 
ſeines Schmuckes halber für den König der Könige ge⸗ 
halten. 

Malcolm⸗Khan jedoch und auch Reutter redeten mir 
ab, ſie meinten, ich müſſe mich noch heute im vollſten 
Glanze den Inglis zeigen, es ſei die „feinſte Welt“ im 
Theater und was ſie noch Alles für Gründe vorgebracht. 
Ich ließ mich überreden und legte meinen ſchönſten Schmuck 
auf Rock, Hemd, Säbel und Kullah, ſogar die Epauletten 
nahm ich, mein koſtbarſtes Schmuckſtück. Als ich ſo für 
ihr eitles Auge gehörig gerüſtet in meine Loge trat, bra⸗ 
chen ſie in der That in ein lärmendes Freudengeſchrei 
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aus, Männer und Weiber. Was nicht ſchrie, ſtaunte mit 
aufgeriſſenen Augen mich an. Tauſende von Theatergud- 
löchern waren auf mich gerichtet. Gerade in dieſem feier⸗ 
lichſten Momente dachte ich an den köſtlichen Einfall, den 
ich hatte und den mich meine Veziere nicht ausführen ließen, 
und ich konnte mein Lachen nur ſchwer verbeißen, als ich 
an meinen Aſchpaz dachte und den Jubel, den er erregt 
hätte, wäre er jetzt mit meinem Schmucke in die Loge ge⸗ 
treten. Nachdem das Freudengeſchrei ſich ausgetobt und 
ich mich auch ein halbes Dutzendmal über die Brüſtung 
der Loge hinaus verneigt hatte, begann der muſikaliſche 
Lärm. Der füllte auch das Ohr ganz anſtändig aus. Ich 
ließ die Sänger und Sängerinnen ſingen und beſah mir 
die „feinſte Welt“. Die hatte ſich auch in ihrer Weiſe 
herausgeputzt und ihre Schatzkammer geleert. Das blitzte 
und funkelte recht blendend von den Hälſen, Ohren und 
Armen der vornehmen Giaurinnen, die in den vielen Lo⸗ 
gen mir gegenüber, neben und unter mir Platz genommen 
hatten. Es war auch mehr weibliche Jugend zu ſehen, 
als man mir bis heute auf Ballen und Abendfeſten ge⸗ 
zeigt hatte, und darunter manches Köpfchen mit dem 
„tſcheſchme chumar“ (wolluſttrunkener Blick) des Hafiz, 
der ſchönſten Gottesgabe eines Weibes. Malcolm⸗Khan 
erzählt mir, wie viel Gold man ſich es heute koſten ließ, 
um mich zu ſehen. Eine Loge im erſten Range bezahlten 
ſie mit hundert Tomans und auch noch mehr, ein Sitz 
unten in dem großen Raume, wo nur Männer Platz neh⸗ 
men (die meiſten den langen Hals in die weiße Binde 
geklemmt, im zweiſchwänzigen Feſtkleide und den Tſchil⸗ 
law zwiſchen den behandſchuhten Fingern), koſtete zwanzig 
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Tomans und die kleine Sängerin, die ſie ſingen ließen, 
koſtete ſie vierhundert Tomans für den Abend; auch die 
perſiſche Muſik, die ſie aufführten, ſollen ſie theuer von 
dem Manne erkauft haben, der ſie ihnen machte. Die 
guten Inglis geben ihr Gold für ganz eigenthümliche 
Dinge aus, die mir gefallen ſollen, mich aber ganz gleich— 
gültig laſſen müſſen. Sie mögen doch, Männer wie 
Weiber, ihr Geld zuſammenhalten bis zu dem Augenblicke, 
wo mein Muajir el mamalek (Finanzminiſter) mit 
ſeiner Anleihe zu kommen gedenkt. Der wird ihre To: 
mans alle, alle brauchen können und dann ſollen ſie da⸗ 
mit kommen und zeigen, was fie zu des Königs der Kö⸗ 
nige Ehren zu thun im Stande ſind, dann will ich auch 
mein Aferin, Aferin (Bravo) rufen und mich ihrer 
mit Freuden erinnern. Die Inglis haben viel, viel 
Gold, dieſe Erfahrung mache ich hier nun alle Tage. — 
Gut! Iran wird das Inſelreich zu ſeinem Saraf (Ban⸗ 
kier) machen. Und Iran wird auch den Maedachel nicht 
vergeſſen. 


* 
* 


* 
London, 25. Juni. 
Zwei Tage lang war es meiner geſegneten Hand ganz 
unmöglich, eine Aufzeichnung zu machen, ſo ſehr haben ſie 
hier vorgeſtern meinen Nerven in der ſtärkſten Weiſe zu⸗ 
geſetzt. Meine Augen verſpüren noch heute den Pulver⸗ 
dampf ihrer Kanonenungeheuer. Die dicken Rauchwolken, 
ich glaube ſie über meinem Haupte noch laſten zu fühlen, 
die letzte iſt noch nicht Horübergezogen und in meinen 
Ohren dröhnt es noch unaufhörlich fort, und doch iſt 
die Sonne, ſeitdem ſie mir jenes Spectakelſtück in den 
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Gewäſſern des Meeres bei Portsmouth aufgeführt, be— 
reits zweimal über uns aufgegangen. Es iſt ein recht 
gründliches Volk, dieſe Giauren des Inſelreiches, und ſie 
laſſen keinerlei oberflächliche Eindrücke in mir aufkommen, 
ob ich nun beim Mittagstiſche hocke und fie mir bis in 
die innerſte Seele hineinblaſen mit ihren Muſikinſtrumen⸗ 
ten, die für mich auch mitunter zu den Mordinſtrumenten 
gehören, oder ob ſie mir den Inbegriff ihrer Macht und 
ihrer Staatsgröße, ihre Geſchwader vorführen. Nun, ich 
werde dieſes Tages von Portsmouth gewiß nicht ver⸗ 
geſſen, aber ich hätte dies auch nicht gethan, wenn ſie 
mich etwas weniger verdonnert hätten. Mein Glaube an 
ihre Größe zur See ſtand ſchon feſt genug zur Zeit, als 
ich von Oſtende nach Dover angeſchwommen kam, umzin⸗ 
gelt von ihren Schiffsleviathans und den eiſengepanzerten 
Waſſergoliathen. Aber es ſollte eben noch überboten wer⸗ 
den dieſes Bild in mir und ſo mußte ich hinaus zur feſt⸗ 
geſetzten Stunde. Es war nun anfänglich eine Freude 
fürs Auge, das den Waſſerweg hinauf voll fand von 
freundlich aufgeputzten Fahrzeugen aller Arten, alle mit 
den Fahnen meines Reiches geſchmückt, auf allen die hur⸗ 
rahſchreienden luſtigen Giaurenmänner und Frauen, als 
ich nach Portsmouth daherkam mit den Meinen. Bald 
war auch, nachdem ich ans Land geſtiegen, die Rede des 
Mayors von Portsmouth — es iſt nun ſchon die vierte 
dieſer langweiligſten aller langweiligen Redensgattungen, 
die ich ertrage! — überwunden und mir dieſelbe zur ewi⸗ 
gen Aufbewahrung wieder in einer goldenen Sardinen⸗ 
büchſe überreicht, eine Reihe von Vorſtellungen alter See 
helden, die nun froh ſind, daß ſie die Erde noch trägt, 


— 151 一 


und die mühſam ans Tageslicht hervorgekrochen, um den 
„König der Könige“ zu ſehen, war auch ſchon abgethan 
und wir beſtiegen die ſchöne Yacht der Herrſcherin des 
Reiches, die ihren und den Namen ihres verſtorbenen Ge⸗ 
mahles trägt, ich, die liebliche Mirzaſſa von Wales am 
Arme führend, der Mirza von Wales mit der Mirzaſſa 
von Arus, Mirzas und Mirzaſſas, ſo viele ihrer eben in 
London anweſend ſind. 

Hinter und neben uns zogen die Schiffe daher, die 
mein Gefolge, die Männer des Rathes der Herrſcherin, 
die Männer der beiden regierenden Volks- und Nadſcheb⸗ 
häuſer trugen. Nun ging's vorbei an einer Reihe von 
Kriegsfahrzeugen, die den Ruhm des Inſelreiches vor Jah: 
ren ſchon durch die Welt getragen, der Ehrenwunden voll 
und mit durchlöcherten Bannern geſchmückt, an Fahrzeu⸗ 
gen, die den Namen eines Wellington und Nelſon, den 
die Inglis ſo oft im Munde führen, noch heute in großen 
Ehren halten. Der Khan von Edinburgh wird nicht müde, 
ſie mir alle zu zeigen, die Schiffe, die ohne die koloſſalen 
Mittel von heute ihre Feinde ins Meer zu werfen ver⸗ 
ſtanden haben, wo ſie ihn auch immer antrafen. Sein 
junges Auge glühte, als er ſo ſprach, und er ſcheint mir 
ein Seemann zu ſein mit Leib und Seele, was ich von 
ſeinem kalt dreinſchauenden Bruder, dem Valieht, nicht ſo 
leicht annehmen könnte. Kaum waren wir aus dem Ha⸗ 
feneingang ins offene Meer gelangt, da begann auch ſchon 
der harte Ausfall auf mein Ohr ſeinen gewaltigen Anfang 
zu nehmen. Eine dichte Reihe von Kanonenbooten for⸗ 
mirte ſich vor uns und begann das Vorſpiel. Sie hatten 
noch Erbarmen mit meinen Nerven, als wir an ihnen 
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vorbeifuhren, obwohl ihrer einundzwanzig waren. Aber 
dort drüben warteten ſchon die gepanzerten Ritter des 
Meeres, elf Ungethüme, die nur durch ihre Hintermänner, 
furchtgebietende Eiſenſtirnen, an Gewalt des Eindruckes 
übertroffen werden konnten. Als wir zwiſchen dieſen bei- 
den Feuerlinien hindurchfuhren, ward auf ein gegebenes 
Zeichen dieſer Chor von Donnerern über uns auf einmal 
losgelaſſen und krachte und heulte es durch Waſſer und 
Luft, daß beide zu erbeben ſchienen. Der gute Khan von 
Edinburgh hielt mich mit ſeinen Armen, ſonſt wäre ich 
gewiß zuſammengeſunken vor Schrecken. Ueber der See 
hatte ſich der Dampf in einer dichten Maſſe hingelagert, 
der nur langſam in hohen, großen Wogen, ein Meer über 
dem Meere gleichſam bildend, vor unſeren Augen dahinzog. 
Und noch hat ſich nicht die letzte Wolke verzogen, da be: 
ginnt der Chor der Donnerer von neuem feinen Begrüßungs⸗ 
geſang und wiederholt dieſes Schreckenslied, das nicht für 
morgenländiſche Nerven berechnet ſcheint, noch zwanzig⸗ 
mal, in ſeinem Gefolge das Heer der luftſchwärzenden 
Rauchwolken und das Seebeben jedesmal mit ſich führend. 
Es muß doch etwas Wahres daran ſein, wenn man dieſen 
Inglis, Männern wie Frauen nachſagt, fie hätten Schiffs- 
taue im Leibe, da wo unſereiner nur feines Nervenge⸗ 
webe hat. Die Frauen von Iran wären vor Schrecken 
alle ins Meer gefallen bei dieſem Dſchin⸗Spectakel (und 
ich kenne Männer, die nicht weit von dieſem Unfalle ent⸗ 
fernt waren), während die Frauen der Mirzas auf unſe⸗ 
rem Schiffe in das Krachen der Geſchütze die heiteren Laute 
ihrer guten Laune zu miſchen ſuchten. Ich war herzlich 
froh, als mir der freundliche Khan von Edinburgh den 
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letzten Schuß anzeigte. Zwei dieſer Seeungeheuer wurden 
nun auch noch beſtiegen, von denen eines Sultan hieß 
und uns die Einrichtung eines ſolchen Ungeheuers, nach 
den neueſten Feinde-Todtſchlagungsſyſtemen conſtruirt, ver⸗ 
gegenwärtigte. Ich wäre empfänglicher für die freund: 
lichen Erklärungen, die mir da alle geworden, geweſen, 
hätten ſie mir nicht meine Sinne ſo betäubt. So aber 
war ich froh, raſch hinwegzukommen aus dem Bereiche der 
ungeberdigen Schiffsrieſen dieſes Volkes, und nach „Land! 
Land!“ rief jedes meiner Glieder. Ein Frühſtück im 
Haufe der Admiralität von Portsmouth ſchmeckte jo vor⸗ 
trefflich wie noch keins auf der Reiſe. Der Wein hatte 
im Bereiche meiner Lebensgeiſter Vieles gut zu machen, 
was die „Devaſtation“, der „Sultan“, der „Cyklop“ 
u. v. a. in mir devaſtirt hatten; aber ſo gut er auch 
ſeine Sache zu machen verſtand, ich entzog mich auch 
ihm ſobald als möglich, denn vor mir im Bereiche meines 
Auges lagen ſie noch immer, die Ungeheuer, und ich hatte 
Urſache, ihnen nicht ganz zu trauen. Sie konnten noch 
immer wieder losgelaſſen werden und mein Ohr und' 
meine Glieder ſind nicht gepanzert. Erſt als ich wieder 
in meinem Eiſenbahnwagen ſaß, fühlte ich mich ſicher vor 
ihnen und gewohntes Leben in meinen Gliedern; ich war 
heil aus einer Art von Seeſchlacht zurückgekehrt, nur in 
meinem Ohr waren noch Nachklänge jener furchtbaren 
Donnerſprache, die die Flotte des Inſelreiches ſo eindring⸗ 
lich zu Ehren und zur Pein des Königs der Könige zu 
führen wußte, thätig. Und dieſe Klänge verließen mich 
auch des Nachts nicht; mein Hirn war ein Tummelplatz 
voll von unheimlichen Schiffsgeſtalten, furchtbar anzu⸗ 
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ſchauen und anzuhören. Das krachte und dampfte aus 
ihren koloſſalen Leibern heraus, Menſchen in blauen und 
andersfarbigen Jacken flogen in der Luft herum, brennende 
Hölzer praſſelten in die See hinein und Wehklagen hier, 
Jauchzen und Hurrahrufe dort erfüllten die entſetzlich auf: 
geregte Natur im weiten Kreiſe um mich herum. Es war 
eine geiſtervolle Seeſchlacht, die mein erregtes Hirn mir 
aufführte. Zwiſchen welchen Völkern ſie ſtattgefunden? 
Ich weiß es nicht mehr. Irans Schiffe waren aber ganz 
gewiß nicht unter den Gegnern der Seeungeheuer des 
Inſelreiches. 

Ich war ſchlechter Laune, als ich am Morgen nach 
der großen Kanonade, deren Einwirkungen mich noch in 
die tiefe Nacht hinein verfolgten, mein Lager verließ. Ich 
hatte in der grauſigen Seebataille, die ich geträumt, zwar 
keins meiner geſegneten Beine und Arme, aber den Ap⸗ 
petit zum Frühſtück verloren. Mein Kawedſchi-Baſchi 
(Oberkaffeemeiſter) bekam das zu verſpüren. Er brachte 
viermal den Thee und den Zwieback und bekam ihn im⸗ 
mer wieder zurück. „Beli Kurban ſchaewaem“ (Ich 
will dein Opfer ſein), ſtammelte der Mann zitternd am 
ganzen Leibe, „es iſt der Thee, der Eurer Majeſtät geſtern 
und vorgeſtern ſo gut gemundet.“ Er mochte Recht haben, 
aber mein geſegneter Magen wollte einmal nichts. Ich 
ließ Haekim Tholazan rufen, der empfahl mir Ruhe. 
Ruhe! Ruhe! 

Die Giauren von Inglis kennen das Wort Ruhe und 
ſeine Bedeutung nicht, noch weniger als die von Nemſe 
oder Arus. Ruhe! Ruhe! Und draußen ſtand ſchon wie⸗ 
der der unerbittliche Mahner des Hofes, der mich zu einer 
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Heerſchau rief. Ich war den erſten Augenblick entſchloſſen, 
mich nicht um den Mann zu kümmern und auf meinem 
Divan ausgeſtreckt zu verbleiben. Aber Nazar- Aga, 
Malcolm: Khan und Hadſchi-Mirza Huſſein ſtellten mir 
vor, daß ich die mächtigen Inglis ſehr beleidigen 
würde bis ins ſtolze Herz hinein, wenn ich ihre Ser⸗ 
baz nicht anſchauen würde. „Aber“, rief ich unwillig, 
„ich habe mich ert geſtern ftundenlang von ihrer Armee 
zu Waſſer beunruhigen laſſen, ſie mögen mich mit ihrer 
Armee zu Lande verſchonen oder ſie mögen die Heerſchau 
verſchieben, bis ich den Kanonendonner von geſtern aus 
den Gliedern herausbekommen habe.“ Was half mein 
Unwille, es war nicht zu ändern, die Mirzas erklärten 
mir, die Serbaz ſeien bereits aufgeſtellt, man könne die 
Schau nicht verſchieben, weil jeder folgende Tag zu einem 
neuen Feſte, das mir zu Ehren beſtimmt, anberaumt ſei. 
Ehre und wieder Ehre und immer wieder Ehre — iſt denn 
meine geſegnete Conſtitution gar nichts? Ich haderte 
eine volle Stunde mit den Mirzas, aber ſie behielten 
endlich Recht, nachdem ich die Sache ruhiger überlegt, 
ſie behielten Recht. Ich bin nun einmal unter den Giau⸗ 
ren und muß all die Sklaverei ihres Hoflebens mitdulden. 
Und ſo ward der Mann vom Inglis-Hofe endlich vor⸗ 
gelaſſen. Draußen war es auch freundlicher geworden 
und meine alte Gönnerin, die Sonne, kam wieder hervor, 
als wollte auch ſie mir Luſt machen. So machten wir 
uns denn auf den Weg nach Windſor. Da empfingen 
uns gleich die alten Bekannten, die Söhne der Herrſcherin, 
die Mirzas von Cambridge, Teck, Arus u. ſ. w. Ich be⸗ 
ſtieg meinen Nil (Schimmel) und wir ritten auf die große 
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Parkwieſe hin, wo die Serbaz aufgeſtellt waren. Bald 
kam auch die Herrſcherin ſelbſt und die Mirzas zu 
Wagen angefahren. Es ſtanden auf der Wieſe ein paar 
tauſend Mann aufgeſtellt — und dieſer Rothröcke me 
gen mußte ich meinen Divan verlaſſen! 

„Iſt das ihre ganze Armee?“ fragte ich Nazar⸗ 
Aga. 

„Sie haben nicht viel mehr Soldaten zu Lande“, 
antwortete dieſer. 

„Dann hätten fie mich nicht hierher zu bemühen oe: 
braucht, ſolch eine Handvoll Serbaz habe ich im Leben 
ſchon geſehen“, ſagte ich ihm unwillig. 

Ich habe bei den Nemſes ein großes Heer ſiegge⸗ 
krönter Krieger aufgeſtellt geſehen, jeder einzelne eine 
Freude fürs Auge, und ſie zeigen mir ihre paar armſeli⸗ 
gen Krieger! Ihre ganze Herrlichkeit ruht in ihren Ge⸗ 
ſchwadern, die gefürchtet ſind von einem Meer zum an⸗ 
dern, ſie können wahrlich ſtolz ſein auf jene Herrlichkeit; 
aber das iſt ihnen nicht genug, ſie müſſen auch mit einer 
Landarmee ſtolziren, die ſie nicht haben. Und warum das 
Alles? Weil mir Arus und Nemſe auch eine Landarmee 
gezeigt hätten? Dann hätten mich die Nemſes ebenſo zu 
ihren Hafen ſchleppen können, um mir ihre paar Schiffe 
zu zeigen. Eitelkeit! Eitelkeit! 

Mir zum wenigſten hätten ſie die Heerſchau über ihre 
Landſerbaz erſparen können. Kenne ich ſie ja, dieſe Roth⸗ 
röcke, aus dem Kriege, den mein Heer ſelbſt mit ihnen ge⸗ 
führt. Und ſie kennen auch meine Armee! Bei Chuſchkek 
haben wir uns doch gemeſſen vor ſechzehn Jahren und 
die Inglis haben dazumal den ſtarken Arm meiner Ser⸗ 
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baz gekoſtet. Und ich glaube, er iſt ihnen nicht ſehr 
wohl bekommen, das haben die Wahlſtätten und der Roth⸗ 
röcke raſches Zurückweichen nach Schif bewieſen und der 
Gram über die Niederlage, der zwei ihrer Saertips 
zum Selbſtmorde veranlaßte. Alſo nur nicht ſtolz, meine 
Inglis-Freunde, wenn es ſich nicht um euere Geſchwa⸗ 
der handelt! Das waren ſo meine Gedanken, als ich die 
paar tauſend Mann in Augenſchein nahm, aber ich fand 
nicht für gut, dieſe Gedanken an die Inglis⸗Glocke zu 
hängen. Ich bin nicht gekommen, um Wunden, wenn ſie 
auch nur klein ſind, aufzureißen. Ich ſagte vielmehr dem 
Saertip Mirza von Cambridge einige herkömmliche Worte 
der Zufriedenheit und übergab ihm einen Schemir (Sä⸗ 
bel), deſſen Griff reich mit Edelſteinen beſetzt war, zum 
Andenken an meinen Londoner Aufenthalt. Das Geſchenk 
machte dem Manne, wie ich ſah, große Freude, denn er 
ritt mit ihm alſogleich zu der Herrſcherin des Reiches 
und den Frauen der Mirzas hin und ließ ihn bewun⸗ 
dern. Die Diamanten werde ich mir ſchon wieder herein⸗ 
bringen. Man muß ſich ihnen freigebig zeigen, dieſen 
Giauren von Inglis, dann geben ſie ſelbſt leichter und 
Iran braucht mehr von ihnen, als ſie von ihm je bekom⸗ 
men werden. 

Nach dieſer Heerſchau haben ſie mich wenigſtens nicht 
ſo wie nach dem Manöver von Portsmouth zu einer Muſik⸗ 
aufführung in eine koloſſale Halle (Albert⸗Halle) geführt 
und mich da von über tauſend Sängern und Sänge⸗ 
rinnen mit einer „perſiſchen Nationalhymne“ anlärmen 
laſſen. Der Mann, der dieſes angeblich perſiſche Muſik⸗ 
ſtück gemacht, bekäme, wenn wir in Iran wären, die 
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Baſtonnade, hier verlangt er den Löwen: und Sonnen⸗ 
orden! Daß fie doch im Inglis-Reiche Alles jo maſſiv 
machen, ob es ſich nun um eine Rieſenhalle oder einen 
Tunnel unter der Erde oder um ein Muſikſtück, das zum 
Herzen dringen ſoll, handelt. 

Ganz frei ließen ſie mich auch dieſen Abend nicht. 
Ich mußte zu einer Abendgeſellſchaft, die in den Salons 
des Veziers Dawelet-charedſche (Miniſter des Aeußern) 
ſtattfand. Da fand ich wieder die Mirzas, die Veziere der 
Herrſcherin, viele Große des Reiches. 

Bald, nachdem ich den Rundgang durch die Säle ge⸗ 
macht hatte und nachdem mir wieder ein Dutzend mir 
ganz gleichgültiger Männer vorgeführt worden, zog ich mich 
in eine traute Ecke eines Salons zurück, in die ich mir 
den Vezier-muchtar des Padiſchahs von Rum mitge⸗ 
nommen hatte. Glaubten nicht alle, wer weiß, was ich 
mit dem weiſen Manne zu reden hätte? Ich aber hatte 
mir ihn nur ausgeſucht, weil ich annahm, bei ſeinem Ge⸗ 
ſchwätze am beſten des kurzen Schlummers theilhaftig zu 
werden, den ich bedurfte. Und ich hatte mich nicht geirrt. 
Das war meine Rache für die Revue. Und ſie war wirk⸗ 
lich ſüß. 


* 
* 


* 
London, 26. Juni. 
Nazar⸗Aga hat mir heute eine von den Zeitungen 
gebracht, die die Aehle Kaelam (Leute der Feder) hier 
alltäglich ſchreiben. Wie ihre Beine, ihre Theater, ihre 
Muſikhallen, ihre Tunnels, ſo ſind auch ihre Chroniken 
lang, unendlich lang. Aus dem rieſigen Stück Papier, 
das ſie alltäglich mit Millionen von Buchſtaben füllen, 
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könnte man eine warme Matratze machen und würde noch 
immer genug zu einer Schebkula (Schlafmütze) übrig 
behalten. Jedes ſolche Blatt hat zehn bis zwölf und noch 
mehr Seiten, die auf mehreren Spalten mit einer Unzahl 
kleiner Buchſtaben ganz bedeckt ſind. Und das leſen die 
Inglis vom Anfange bis zum Ende durch, ſagt Nazar⸗ 
Aga und Malcolm: Khan beſtätigt es. Sie ſprechen 
darin von Allem, was auf der Welt vorgeht, von Staats⸗ 
geſchäften, die ihr Reich, und von ſolchen, die andere Reiche 
angehen, bringen Wort für Wort von dem, was in ihrem 
Volks⸗ und Adelsrathe geſprochen wird, die Ereigniſſe des 
Tages bis zum kleinſten herab, was ihre Herrſcherin thut 
und nicht thut und was ſie thun ſoll, bringen die geheim⸗ 
ſten Gedanken ihrer Veziere und die Wünſche des gemeinen 
Mannes, der ja bekanntlich überall, wenn er darf, 
immer was zu wünſchen hat, wiſſen, was im Bucking⸗ 
ham⸗Palaſte geſprochen und in Windſors Königszim⸗ 
mern geſchrieben wird, wiſſen, was in den Schlafzimmern 
der großen Frauen des Weſtend und was in den Ver⸗ 
brecherhöhlen der Themſe-Ufer geſchieht, wiſſen von den 
Abenteuern des Valieht, des Mirza von Wales, und 
den Geldverlegenheiten ihrer jungen Staatsmänner, kennen 
ihre Veziere vom Kopf bis zum Fuß und den Mann oder 
die Frau, die auf irgend einer Anklagebank der vielen Ge⸗ 
richtsſtuben ihrer Stadt ſitzen, controliren die Keller der 
Bank und die Kaſſen der Stadt, erzählen das Tageswerk 
der Herrſcherin und die Schliche ihrer Diebsbanden — 
nichts, nichts iſt ihnen unbekannt, nichts ihnen Ge⸗ 
heimniß, was immer auf dieſem Rieſenmarkte ihres täg⸗ 
lichen Lebens geſchehen mag, und Alles, Alles erzählen ſie, 
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beſprechen fie, beurtheilen fie frei und offen, ob es nun 
einem gewaltigen oder einem gemeinen Manne genehm oder 
nicht genehm iſt, ob es nun einen Vezier ſein Amt oder 
einen Mörder ſeinen Kopf koſtet, ob es einen Fleck im 
Staatskleide oder in dem Arbeitsrocke gilt, gleichviel. So 
ſind dieſe Leute von der Feder eine Macht neben der 
Macht des Staates, man hört auf ihr Wort im Vezier⸗ 
zimmer und in der Werkſtatt, auf dem Throne und am 
Pulte des Kaufmanns. Man kennt ſie zum größten Theile 
auch gar nicht und ſie gehen doch überall aus und ein, 
ſie haben tauſend Köpfe und ſpazieren doch nur unter 
einem, der gar gewaltig iſt, einher, der Name des einzel⸗ 
nen von ihnen iſt nichts, alle zuſammen nennt man ſie 
die öffentliche Meinung. Und vor dieſer geheim⸗ 
nißvollen Perſon beugen ſie ſich hier zu Lande alle oder 
werden von ihr gebeugt, die fürchten ſie, die hätſcheln ſie. 
Die größte von allen den vielen Vertreterinnen jener ge⸗ 
heimnißvollen Perſon, Times heißen ſie ſie, iſt auch die 
mächtigſte, jagt Nazar⸗Aga. Warum fie dieſe Times 
nicht lieber gleich auf den Thron ſetzen, anſtatt ihrer 
Herrſcherin? 

Jetzt ſprechen die Leute von der Feder faſt ausſchließ⸗ 
lich von mir. Ich habe mir während des Frühſtücks Eini⸗ 
ges aus den Reiſeberichten von Nazar-Aga überſetzen 
laſſen und daraus erſehen, daß jene geheimnißvolle Per⸗ 
ſon, die öffentliche Meinung, recht zufrieden mit mir iſt. 
Sie weiß aber wirklich Alles, ſie iſt mit mir, wo ich auch 
immer bin, bei der Herrſcherin, beim Großvezier Gla d⸗ 
ſtone, im zoologiſchen Garten oder beim Khan von Cam⸗ 
bridge, ſie ſetzt ſich mit mir zu Tiſche, ob ich nun beim 


Mirza von Wales oder beim Vezier Granville ele, ob 
ich bei Southerland zu Abend oder beim Mirza von 
Edinburgh zu Mittag ſpeiſe, ſie ſteht hinter mir, wenn 
ich mich mit den Geſandten der Herrſcher Europas 
unterhalte, ſie ſitzt hinter mir in der Loge des Thea⸗ 
ters oder der Alberthalle, ſie ſieht, welche Frauen mir ge⸗ 
fallen, ſieht ſogar, wenn der arme Junge, Sultan Abdul 
Samed-Mirza mit den Fingern ſich an fremden, ſchönen 
Schultern vergreift, ja ſie weiß auch Manches, was in 
meinen Zimmern geſchieht und was da geſprochen wird. 
Ich werde doch die Divans meiner Appartements unter⸗ 
ſuchen laſſen, ob nicht Jemand von ihren Leuten unter den 
Seidenpolſtern verſteckt liegt. Am Ende liegt ſie auch noch 
allnächtlich neben oder unter mir, dieſe geheimnißvolle 
Perſon, und ich merke es gar nicht. Aber ſie iſt ja mit 
mir ſehr zufrieden und das iſt wohl die Hauptſache. Und 
da ſie ja in Allem, alſo auch in den Geldangelegen⸗ 
heiten des Reiches mitzureden hat, ſo muß ich ſie ſchon 
weiter bei guter Laune erhalten, ſonſt geſtattet ſie gar 
nicht, daß die Inglis ihr Geld zu dem Eiſenbahnanlehen, 
das Iran brauchen wird, hergeben. Reutter iſt derſel⸗ 
ben Meinung. Und ſo will ich denn die wichtige Perſon 
weiter an meinem Frühſtück, Mittags⸗ und Abendeſſen theil⸗ 
nehmen und ſie weiter neben mir ſchlafen laſſen. 

Ob ſie wohl etwas dagegen haben wird, daß ich heute 
einer ganzen Reihe von Leuten, die mich zu ſprechen und 
einzuladen wünſchten, den Salam nicht ertheilt habe? 
Sie treiben es aber auch mit ihrer Gaſtfreundlichkeit zu 
weit. Allerlei Städte haben bereits zu mir geſandt, mit 
der Bitte, ich möchte ſie doch beſuchen. Liverpool, Man⸗ 
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cheſter, Crow habe ich es verſprochen, nun ſoll ich auch 
nach Glasgow, Dublin und wer weiß wo ſonſt noch hin⸗ 
kommen. Wie viel Büchſen mit Bürgeradreſſen ſoll ich 
denn noch mit nach Iran ſchleppen? Ich weiß es ja ſchon, 
wie ſo ein Stadtkönig von Inglis ausſieht. Schottland 
will mich ſehen! Ich bin ja doch kein wildes Thier, 
das man ſo von Stadt zu Stadt expedirt und ſehen 
läßt. Die Schottländer, die mich ſehen wollen, mögen 
doch nach London kommen, wo ich den Tag über oft ge⸗ 
nug zu ſehen bin, mehr, als mir manchen Tag lieb it. 
Ich habe den guten Glasgower Bürgern gedankt und ihre 
Einladung nicht angenommen. Ganz ebenſo unerbittlich 
war ich auch etlichen Geſellſchaften gegenüber, die mich 
hier zu Gaſt bei ſich ſehen wollten. Da iſt z. B. die geo⸗ 
graphiſche Geſellſchaft, die mich an einem Abende bei ſich 
ſehen möchte, bei einer ihrer „Sitzungen“. Sitzung — das 
wäre das Erſte, was mich von dieſer Geſellſchaft fern⸗ 
hielte! Sitzen und immer wieder ſitzen und obendrein in 
ihrer abſcheulichen Giaurenweiſe — das iſt nichts für mich. 

„Und was thun ſie ſonſt, außer daß ſie ſitzen, in 
dieſer Geſellſchaft?“ fragte ich Nazar⸗Aga. 

„Die Mirzas (Schriftgelehrten) halten dort einander 
Vorträge über fremde Erdſtriche“, ſagte er. „Morgen wer⸗ 
den ſie über Khiwa reden.“ 

Sie mögen ungehindert reden, ich habe nichts dabei 
zu thun. Sie glauben mir doch nicht über dieſes Geſindel 
von Khiwa, das die Leute von Arus ſo leicht hatten zu 
beſiegen, etwas Neues zu ſagen? Ich bin doch nicht nach 
London gekommen, um mir etwas von Turkeſtanen, Af⸗ 
ghaniſtanen, Beludſchiſtanen erzählen zu laſſen? Bin ich 
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ja herzlich erfreut, wenn mir von meinen elenden Nachbarn 
nichts zu Ohren kommt. Und ſie laden mich ein, ich 
möchte Stunden todtſchlagen mit dem Anhören ſolcher 
Dinge? Ich würde einſchlafen. Nazar: Aga meint zwar, 
es ſchliefen in dieſer Geſellſchaft auch andere Männer 
und Frauen ein, aber ich ſchlafe lieber ohne Geographie 
und ohne Khiwa. Das iſt jo Geſchmack in Iran. Alldort 
ladet man ſeinen König zu einem guten Tſchillaw oder 
zu einem feinen Churiſch (Ragout), aber nicht zur 
Dſcheografia ein. — Die geographiſche Geſandtſchaft 
wollte nicht von mir gehen, ehe ich ihr nicht verſprochen 
habe, ihr Ehrenmitglied zu werden und das Diplom, 
das mich zu einem ſolchen erſt machen kann, anzunehmen. 
Das verſprach ich auch. Warum denn nicht? Meine Säcke 
und Päcke ertragen mehr als ich, ſie ſollen auch das Di⸗ 
plom mit nach Iran zurückbringen. 


* 
* E 


Mittags haben fie mich in der Bank der Inglis er: 
wartet, in dem Hauſe, in dem ſie ſo viel des Goldes und 
des Goldeswerthes, Papier, aufgeſpeichert haben ſollen, 
daß man einige Iran damit reich machen könnte. Ich 
ließ ſie erſt warten und ihnen dann ſagen, daß ich nicht 
kommen könnte. Die guten Giauren hatten mir für den 
Tag zu viel des Glückes und der Ehre zugedacht. Was 
half's, daß ſie in den Straßen, die vom Palaſte Bucking⸗ 
ham zu jenem ſchönen Goldhauſe führen, in großen Maſſen 
wieder angeſammelt ſtanden und ſchon die Hurrahs in 
Bereitſchaft hatten, mit denen ſie mich anſchreien wollten, 
was half's, daß ſie ſchon die großen Maſchinen herausge⸗ 


De. "` SCH 


putzt hatten, mit denen fie ſich Geld machen, wenn fie es 
brauchen, die Kaſſen, in denen ihre ſchönen, großen To: 
mans ruhen, die großen Papierballen mit den Hundert⸗ 
und Tauſend⸗Pfund⸗Noten und! was noch Alles mehr, 
was ſie mich bewundern laſſen wollten — ich verzichtete 
auf alle dieſe Wunder und ging nicht hin. Viel ſolchen 
Goldes beſitzen iſt ein! Vergnügen; es blos anſchauen 
eins, auf das man leicht verzichten kann, wenn man erſt 
ſo abgehetzt iſt wie ich und noch eine Menge Arbeit vor 
ſich hat. Wir fuhren, nachdem der Beſuch der Bank auf⸗ 
gegeben war, nach ein Uhr zu unſerer ſonſtigen Arbeit. 
Zuerſt zum Tower, jenem alten Gefängniſſe, das mit den 
Schreckensgeſchichten der Vorzeit dieſes Inſelvolkes ſo eng 
verknüpft ſein ſoll. Auch da ſollte ich hineingehen und 
mir den alten Kronſchatz des Reiches und den Fleck an⸗ 
ſchauen, auf dem das Beil des Henkers ſo manchen über⸗ 
müthigen Kopf für immer beruhigte, den Fleck, auf dem 
Könige und Miniſter, Männer und Weiber, Pfaffen und 
Höflinge verbluteten. Ich ging auch da nicht hinein. Mein 
Mir⸗kaſab (Leibhenker) hat mich dergleichen ſchon oft ges 
nug ſehen laſſen. Da ich nun aber einmal von da aus den 
Dampfer zu beſteigen hatte, der mich nach Greenwich 
in die alte Matroſenſtadt hinüberführen ſollte, ſo verblieb 
ich eine kurze Weile, ließ mich von den Männern, die die 
Wacht am Tower haben und die wiederum recht aben⸗ 
teuerlich aufgeputzt waren, begrüßen, ging zu einem Thor 
hinein und zum andern hinaus und beſtieg das Schiff. 
Auf dem ſchönen, weiten Fluſſe war rings herum Alles 
mit Fahrzeugen bedeckt, die uns begleiteten. Vom ſchwar⸗ 
zen Hauſe des Unglückes, vom Tower, donnerten mich 
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wieder die bekannten 21 Grußſchüſſe an — eine wahre 
Unglückszahl für mich, dieſe 21 — und fort ging es 
den Fluß hinab. Aber es gab nun eine gar ſchöne Aus⸗ 
ſchau, ſoweit das Auge reichte. Rechts und links den 
Fluß entlang Schiff an Schiff, Kauffahrer groß und 
klein, geankert liegende Schiffe, die aus allen Theilen der 
Welt bepackt hierher gekommen und bepackt wieder von dan⸗ 
nen ziehen, ein Gewimmel von unzähligen Flaggen und 
Maſtbäumen, die Farben ihrer Heimat und die Irans 
nebenan zeigend, ein dem Auge undurchdringlicher Wald, 
belebt durch Geſichter, von der Sonne verbrannt, von 
der Freude mich zu ſehen (vielleicht auch vom Weine) 
durchheitert, die Schiffswerkſtätten und die Lagerplätze wie⸗ 
der von Menſchen wimmelnd, die einen Augenblick lang 
ihre Tagesarbeiten laſſen, um uns vorüberfahren zu ſehen, 
und ſo fort und fort ohne Unterbrechung, ohne ein leeres 
Waſſer⸗ oder Uferfleckchen, das nicht Schiffe und Menſchen 
oder Menſchen allein gezeigt hätte. 

Das war ein ſchöner Blick und werth, daß ihn das 
Augerbehält, denn er zeigt lebendig und nicht in todten 
Barren die Bedeutung dieſes Reiches, ſeine Macht und 
Herrlichkeit, die Größe ſeines Welthandels, die Eroberun⸗ 
gen des Friedens, die dem Auge wohler thun als die 
ſtark gepanzerten Ungeheuer, die ſie mir vor einigen Ta⸗ 
gen zeigten. Ich war des Staunens voll und mit mir 
waren es alle die Meinigen. Gebannt von dieſem mäch⸗ 
tigen Bilde blieben wir auf dem Verdecke unausgeſetzt 
ſtehen, von allen Seiten grüßten uns große und kleine 
Weltfahrer, Flaggen und Menſchen, die alle Zonen geſehen, 
ſolche, die aus Mihr (Egypten) und Rum (Türkei), aus 
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Dſchezair⸗chaledat (kanariſche Inſeln) und aus der Jen⸗ 
gidunia (neue Welt) kommen. Welches Leben in den 
großen Docks von Weſtindien, in den Lagerhäuſern 
und auf den Werften! Wir mochten an drei Stunden ge 
fahren ſein, ohne daß das Bild auch nur einen Augen⸗ 
blick lang an Großartigkeit verloren hätte; da waren wir 
nun in Greenwich angelangt. Das Schiff verlaſſend, 
ſtiegen wir die Stufen des Invalidenhauſes, welches die 
alten Theerjacken der Themſe verſorgt, hinauf. Oben 
empfing uns der Vezier der Flotte, Göſchen, mich, meine 
Mirzas und die Mirzas von Wales, Cambridge, Edin⸗ 
burgh u. ſ. w., die uns hierher auf eigenen Dampfern 
gefolgt waren. Er geleitete uns in einen großen Saal, 
wo ſie allerlei Dinge, die an die großen Waſſerſchlachten 
der Inglis und ihre mächtigen Helden mahnen, aufbewahrt 
halten, Kleiderüberbleibſel von Wellington, Nelſon u. ſ. w., 
Hüte, Maſtſtücke von berühmten Schiffen, Kompaſſe u. ſ. w. 
Und dann ging's zu einem guten Biſſen, der auch nicht zu 
verachten war, denn die Waſſerluft hatte mich ſehr em⸗ 
pfänglich gemacht. Dann wieder zeigte man mir die 
Schule der jungen Schiffsleute und ließ auch einige Hun⸗ 
dert von ihnen, dralle, treffliche Jungen ihre leiblichen 
Uebungen ausführen. Ob wohl einem von ihnen ſeinem 
Vaterlande ein Wellington oder Nelſon zu werden das 
Glück einſt winkt? Der Vezier Göſchen wußte dies eben⸗ 
ſo wenig als ich. 8 

Nach einem Aufenthalte von einer Stunde begaben 
wir uns wieder zu Schiffe und langten bald im Bucking⸗ 
ham⸗Palaſte wieder an. Da galt es nun ausruhen und 
einen guten Keif (Sieſta) halten bei gutgeſtopftem Tſchi⸗ 
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buk und flüſſigen Reden, die Malcolm-Khan, Nazar⸗ 
Aga, Hadſchi- Mirza Huüſſein Khan, Tholazan zu be 
ſorgen hatten. Sie waren alle in dem Punkte einig, 
daß dieſer Beſuch in Greenwich keine Arbeit, ſondern 
ein Seelenvergnügen geweſen iſt. Und eine Meinung 
kommt bei dieſen meinen Männern ſehr, ſehr ſelten vor! 

Des Abends kam wieder härtere Verrichtung — ein 
Ball im Palaſte Buckingham. Dieſen Inglis-Giauren 
muß Jemand geſagt haben, daß ich ein gewaltiger Tänzer 
vor Allah ſei und mir nichts über das Tanzſchauſpiel 
gehe. Sie mögen mich am Ende auch noch für den „Car⸗ 
neval“ Mirza halten, den ſie alle ſo hoch verehren, 
die Inglis wie die Leute von Nemſe und Arus! Ich be: 
dauere aufrichtigſt, daß mir das Myſterium dieſes Tanz⸗ 
vergnügens noch immer nicht aufgegangen iſt, verſpreche 
ihnen aber, wenn ich wieder in Teheran angekommen ſein 
werde, darüber eines Tieferen nachzuſinnen und mich dann, 
wenn ich einſtens wieder zu den Giauren komme, unter 
die Verehrer und Verehrerinnen dizſes Männer: und Wei⸗ 
berkreiſels miſchen zu wollen. Wenn ſie mich nur bis da⸗ 
hin von jeglicher Theilnahme an ihren Feſtbällen freiſprä⸗ 
chen! Das thun ſie aber leider nicht. Mir will es über⸗ 
haupt ſcheinen, als benutzten ſie meine Anweſenheit hier, 
um außer der Zeit möglichſt oft tanzen zu können. Die 
armen, langen Inglis⸗Beine, die da mit jedem Abende 
müde gedreht werden! Ich habe mir den Namen eines 
jungen Mannes vom hohen Adel, den ich nun noch auf 
allen Bällen hier ſich munter und ausdauernd kreiſeln ge⸗ 
ſehen habe, eigens geſtern nennen laſſen. Er ſoll mein 
Bildniß mit Brillanten haben für ſeine Tanztapferkeit. 


— 168 — 


Ich muß doch auch einmal einen komiſchen Giaurenhel⸗ 
den auszeichnen. S 


* 
* * 


London, 3. Juli. 

Das Ende all des mühſamen Vergnügens, das mich 
hier nun weit länger als anderswo ſchon feſthält, iſt end⸗ 
lich abgeſehen. Morgen geht es von Portsmouth aus 
über Cherbourg nach dem Lande der Frengis. Ich habe 
in den letzten Tagen alle Luſt am Niederſchreiben deſſen, 
was ich hier ſehe und höre, verloren. Es iſt auch immer 
daſſelbe, ob ſie mich hierher oder dorthin laden, ob ſie 
mir ein Feſt in einem Palaſte oder in einem Garten 
geben. Ich habe eine kurze Zeit in Trentham auf dem 
ländlichen Schloſſe jenes Khans von Southerland, der hier 
der erſte Große war, der mir ein Nachtfeſt veranſtaltete, 
zugebracht. Wozu? Ich weiß es nicht, es ſtand eben auf 
dem Programm des Mannes, der über meinen Leib bei 
Hofe hier verfügte und mich heute da und morgen dorthin 
transportiren ließ. Wie freue ich mich darauf, wenn ein⸗ 
mal der Valieht von Inglis oder gar dieſer freundliche 
Khan von Southerland nach Teheran gewandert kommt. 
Ich will ihm dann auch von meinem Agaſſi⸗Baſchi 
ein Programm dictiren laſſen. Was er wohl ſagen wird, 
wenn ich in der Reihe der „Vergnügungen“ Wallfahrten 
nach Kerbelas und Meſchhed aufnehmen und ihm dann 
alle zwei Meilen Einladungen von den Ilchanis (Häupt⸗ 
lingen) der Nomaden, die ihn alle bei ſich ſehen wollen, 
zukommen laſſe? 

In Trentham fand ich es angenehm. Dieſe Großen 
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wiſſen ihr Leben in ihrer Weiſe gut zu verbringen. Schloß 
und Umgebung ſind hübſch, prächtige Waldungen ziehen 
da ſich meilenweit hin, Teiche, große Gartenanlagen 
bieten einen hübſchen Blick. Auch Spielplätze gibt es ſo⸗ 
wohl in den hohen Räumen des Schloſſes als auch unten 
im Park. 

Sie ſpielen faſt immer mit Bällen auf grünem Tiſche 
und auf dem Gartenboden. Das Vergnügen ſcheint auch 
hier ihnen Nebenſache zu ſein, die Arbeit der Bewegung 
die Hauptſache. Haben fie doch auch eine Art von Natio⸗ 
nalſpiel, bei dem ſie einander mit den Fäuſten an den 
halbnackten Leib gehen und das nur dann als ſehr oe: 
lungen von ihnen befunden wird, wenn ſie ſich recht blu⸗ 
tig geſchlagen haben und einer von ihnen nicht mehr vom 
Boden ſich zu erheben vermag. Recht gut zu unterhalten 
wiſſen ſich dieſe Inglismänner, das muß ich ſchon geſtehen. 
Mich wundert, daß ſie mir nicht zugemuthet haben, mich 
auch einmal zu boxen, wie ſie es nennen. Die Zeit in 
Trentham verging übrigens raſch. Wir hatten alles Hö⸗ 
fiſche abgeſtreift, lebten ganz iraniſch, gingen im Pirahen 
(Hemd) umher und thaten uns im Eſſen, Trinken, Schla⸗ 
fen und was ſonſt der Giaur Anderes thut, keinerlei Zwang 
an. Auch hatte ich Ruhe vor all den Menſchen, die mich 
zu ſehen, und den andern, die mich gar zu ſprechen wünſch⸗ 
ten, vor all den Geſellſchaftsdeputationen und anderem 
neugierigen Giaurenvolke. Der Herr des Hauſes ließ mir 
Niemand aus London vor, und um das Maß meiner 
Ruhe, die er mir zu gönnen ſchien, voll zu machen, machte 
ich mir mit ihm auch nicht mehr als nöthig zu ſchaffen. 
Mit vielem Danke ſchied ich von ihm. 
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In Liverpool und Mancheſter thaten ſie es natür⸗ 
lich der erſten Stadt des Reiches nach. In beiden Städten 
laſen ſie mir endloſe Beglückwünſchungen vor und über⸗ 
gaben mir dann dieſelben rein geſchrieben in einer Kapſel 
oder in Leder eingebunden, in beiden Städten ſahen die 
erſten Männer der Gemeinde recht ſpaßig aus, in beiden 
Städten mußte ich ihre Gildenhäuſer anſehen, mich mit 
ihnen zu Tiſche ſetzen, Alles mit ihnen thun, nur zum 
Glücke nicht auch mit ihnen ſchlafen gehen; in beiden 
Städten tanzten ſie auf Koſten meiner Augen und in bei⸗ 
den Städten wollten ſie mich bereden, länger bei ihnen 
zu verbleiben. Ich kann nur annehmen, daß ſie ſich alſo 
recht gut beim „König der Könige“ gefielen. Damit fie 
aber auch nicht im Singſang hinter ihrer erſten Stadt 
zurückbleiben, wollten ihre Geſangsvereine — ſie ſingen da 
in großen Haufen, damit ſo den Einzelnen weniger Schuld 
trifft — mich gar ſo gern bei ſich empfangen. Eine per⸗ 
ſiſche Hymne hatten ſie ſich beide eigens in London machen 
laſſen — es muß einen perſiſchen Muſik⸗Fabrikanten dort 
geben — und die ſollte ich anhören. Ich ließ es fein 
bleiben. Sind doch rührige, geſchäftige Kaufleute, dieſe 
Männer von Liverpool und Mancheſter, arbeiten mit 
Dampf gar gewaltig und haben doch zu ſolchen Dumm⸗ 
heiten Zeit. 

In London angekommen, harrte meiner noch der letzte 
Reſt von Feſten: ein Gartenfeſt beim Mirza von Wales. 
Es war recht munter daſelbſt, munterer, als es ſonſt bei 
den Feſten der Inglis vorkommt, aber es konnte den herr⸗ 
lichen Abend von Potsdam in meinem Gedächtniſſe nicht 
verdrängen. Dann ein Feſt in dem prächtigen Glaspa⸗ 
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lafte von Sydenham, in dem fie einen großen Bazar aller 
Völker aufgeſchlagen haben. Da gab es eine Menſchen⸗ 
maſſe, wie ich ſie noch nicht in London beiſammen geſehen 
habe, gab es Muſik von betäubendſter Stärke, gab es 
Frauen, die es ſehr deutlich auf mich abgeſehen hatten, 
gab es allerlei Beleuchtungszauber und Feuerwerk, gab es 
Lärm, echten Londoner Lärm; das Merkwürdigſte dieſes 
Abends wird wohl geweſen ſein, daß mein guter Junge 
Abdul Samed- Mirza wieder einmal für eine Nacht ver⸗ 
loren gegangen war. Geſehen habe ich in dieſen Tagen 
auch noch Manches, was mir gefiel, ſo z. B. das Wachs⸗ 
figurenkabinet der Frau Tuſſaud und Comp., in dem ſich 
nebſt allen berühmten Herrſchern und Herrſcherinnen der 
Erde der Giauren auch die größten ihrer Spitzbuben, Mör⸗ 
der und Staatsverbrecher in Wachs nachgebildet aufge⸗ 
ſtellt finden. Eine recht gemiſchte und intereſſante Geſell⸗ 
ſchaft! Da vertragen ſich aber auch Orſini und Napo⸗ 
leon, der Papſt und der Padiſchah Wilhelm, Victor 
Emanuel und Franz von Neapel, Bismarck und die Frau 
Eugenie von Chiſelhurſt, Mac⸗Mahon und Moltke, Pierre 
Napoleon und Victor Noir und andere Männer und Wei⸗ 
ber ganz vorzüglich. Es ſollte mich Wunder nehmen, 
wenn ich nicht auch bald nach meiner Abreiſe hier in Wachs 
auf einmal wieder auftauchte. An dieſen Schah von Wachs 
gedenke ich auch alle mich noch erwartenden „Adreſſen“ 
ſchicken zu laſſen. 

Heute noch verabſchiede ich mich bei der Herrſcherin 
des Reiches und den Mirzas des Inglis⸗Hofes. Sie ha⸗ 
ben zwar manches Nichtgute in dieſen ſchweren Londoner 
Tagen an mir gethan, aber ſie haben es gut gemeint und 
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dafür will ich ihnen die Hand drücken. Eindrücke mannich⸗ 
faltiger Farbe nehme ich genug mit. Die Giauren von 
hier haben mir ihren Freudenrauſch ob meines Erſcheinens 
immer laut und vernehmlich genug bewieſen, ihr Gold 
kommt hoffentlich hinterher. Wenn ſie mir nur nicht nüch⸗ 
tern werden! 


* 


Paris, 6. Juli. 

Nun bin ich auch ſeit einigen Stunden unter den 
Frengis, in ihrer ſchönen Hauptſtadt, von der ſie mir 
ſchon ſeit Jahren in Teheran den Kopf vollgeſchwatzt 
haben. Die Luſt, hierher zu kommen, war meinerſeits 
nicht ſehr groß. Dieſes London hatte mir Furcht vor der 
maßloſen Freundlichkeit der Giauren einzuflößen begonnen. 
Wenn das ſo weiter ginge, wie unter den Inglis es ge⸗ 
weſen, dann könnten ſich meine lauernden Feinde in Iran 
zu dem Zuſtande gratuliren, in dem ich zu Hauſe ankäme. 
Anch ſchon um der ſchlechten Nachrichten willen, die mir, 
ſeitdem die Valide ins Paradies Ali's eingegangen, der 
Telegraph bringt, hätte ich das Frengis⸗Land gern unbe: 
ſucht gelaſſen. Sie legten aber gar ſo großen Werth auf 
mein Kommen, wie mir Nazar⸗Aga und mein Emir 
ſagen, ſie würden ſich in ihrer Seele, die voll Eitelkeit 
ſteckt, verlegt fühlen, wenn ich ihren Stolz, ihr Paris un⸗ 
geſehen ließe. Auch ſind ſie unglücklich und das Unglück, 
auch wenn es ſelbſt verſchuldet, hat auf Schonung An⸗ 
ſpruch. Meine Veziere behielten wieder einmal Recht und 
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jo ſitze ich nun da in dem Palafte der Geſetzgeber, in dem 
ſie vor drei Jahren meinen armen Freund Napoleon vom 
Throne ſtießen. Der Einzug in Paris that mir nach dem 
Londoner Lärm ſehr wohl, unter anderen Umſtänden hätte 
er mich in recht ſchlechte Laune verſetzen können. Wäre 
dieſes Paris die erſte Giaurenſtadt geweſen, die ich be⸗ 
ſuche, ich glaube, ich wäre, kaum empfangen, zu den Thoren 
wieder hinausgeeilt, ſo lauwarm war ihr Willkomm für 
den König der Könige, deſſen Beſuch ſie ſich doch begehrt, 
mit Nachdruck begehrt hatten. In Paſſy, einer Vorſtadt, 
ließen ſie mich die Eiſenbahn verlaſſen. Da kam der 
Herrſcher des Reiches, der zugleich der Beherrſchte der 
Nationalverſammlung iſt, der Saepah ſalar Mac⸗Mahon 
auf mich zu, ein paar Worte des Grußes ſprechend. Er 
ſieht aus wie ein Dehbaſchi (Korporal) und nicht wie ein 
Reichsregent. Muß am Ende gar der Raiſſe Dſchumhurie 
(Präſident einer Republik) ſo ausſehen? Ich will aber 
dem Manne nicht wehe thun, er ſitzt erſt kurze Zeit auf 
dem Präſidentenſtuhle und nicht weich, wie ich höre. Nach 
einigen Worten meinerſeits, die Nazar-Aga in der Fren⸗ 
gisſprache wiedergab, ſtellte man mir ein halbes Dutzend 
Saertips (Generale) vor. Der Saertip ſcheint jetzt im 
Frengisreiche Alles zu ſein. Die Männer, alle in glänzen⸗ 
den, goldſtrotzenden Röcken und Federhüten, tragen alle 
den Kopf ſehr hoch. Es ſchien, als wollten ſie mir maß⸗ 
los imponiren, jeder von ihnen könnte einen Erdball zu 
ſeinen Füßen liegen haben, ſo ſahen ſie alle drein. Ich 
mußte der vielen Schläge gedenken, die ſie erſt letzthin be⸗ 
kommen, die ſie aber gar nicht mehr zu verſpüren ſcheinen, 
und lächelte nach innen. Auch die Veziere des Saepah jalar 
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wurden mir präſentirt, lauter ſelbſtgefällige Leute, von 
deren Tapferkeit, Geiſt und Witz ich in der Welt aber 
nie etwas gehört hatte. Auch von denen, die im Staats⸗ 
kleide erſchienen waren, ſchien jeder die Weltkugel in ſeiner 
Taſche zu haben, namentlich ſieht der Khan von Broglie 
wie ein Gewaltiger drein. Seine Miene ſchien immer 
ſagen zu wollen: „Wenn Du mich geſehen haſt, o Schah, 
ſo haſt Du das Reich der Frengis geſehen!“ Und der Saepah 
ſalar Mac-Mahon ſchien für ihn blutwenig zu bedeuten. 
Wir fuhren nun der Stadt zu und zwar in einem ſchönen 
Staatswagen, was mich überraſchte; ich ſtellte mir immer 
vor, daß in einem Freiſtaate Gold und Silber und ſchöne 
Pferde keine Rolle ſpielen, daß die Einfachheit vorherrſche 
und daß man auch die zu Beſuch kommenden Könige in 
einem Omnibus oder in einem Lohnwagen herumführe. 
Das wäre mir doch neu geweſen und hätte mich erheitert, 
während ich in goldenen Wagen nun ſchon genug geſeſſen 
bin. Menſchen waren zwar auf dem Wege zur Stadt 
genug aufgeſtellt, in dem ſchönen Wäldchen von Boulogne 
drängten ſie ſich in dichten Haufen, aber die Freude über 
mein Kommen muß ihnen die Sprache geraubt haben. 
Die Leute zogen hier und dort ihre Tſchillawtöpfe vom 
Kopfe, aber es war kein einziger Begrüßungsſchrei zu 
hören. Mich freute das eigentlich, denn ich war genügend 
angeſchrieen worden. Mein Oheim und Nazar-Aga, die 
mit mir im Wagen ſaßen, ſchienen ſich jedoch zu ärgern. 
Als wir beim Triumphbogen ankamen, deſſen Wunden ſie 
mit Blumen und Kränzen und perſiſchen Wappen verdeckt 
hatten, gelangten einzelne Rufe zu meinen Ohren. 
„Was rufen ſie?“ fragte ich Nazar⸗Aga. 
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„Es lebe Mac-⸗Mahon! rufen fie“, antwortete er. 

„Ja, feiern ſie denn den Einzug ihres Saepah ſalar?“ 
dvchte ich mir. Indeß kamen neue Rufe. 

„Jetzt“, ſagte Nazar-Aga, „jetzt rufen Andere wie⸗ 
der: Es lebe die Republik!“ 

Bin ich die Republik? Empfangen ſie die Republit 
oder empfangen fie den Beherrſcher Irans, dem die Giau⸗ 
ren von Arus, Nemſe und Inglis zugejauchzt haben? Und 
warum laſſen die einen Mac-Mahon und die andern die 
Dſchumhurièe (Republik) hoch leben? Iſt Republik und 
Mac⸗Mahon nicht daſſelbe? Es ſcheint ſo. Der Saepab 
ſalar machte auch ein ſchiefes Geſicht, wenn die Rufe auf 
die Republik kamen, die auf ſein eigenes Leben ſcheinen 
ihm beſſer ins Ohr zu paſſen. Nun, ich bin erſt einige 
Stunden da und kann Auffchlüffe erwarten. 

Beim Triumphbogen begrüßten mich die Väter der 
Stadt. Das waren wenigſtens ſchlichte Männer, ohne 
Hochmuth in den Mienen und freundlich, und in ihren 
Worten lag ein Ausdruck von Herzlichkeit. Der Anblick 
des großen ſchönen Platzes vor dem Triumphbogen, die 
Tribünen voll hübſcher, laut ſchwatzender Frauen, die 
herrliche Straße, durch die wir dann weiterführen, allwo 
die Menſchen aus den Fenſtern, von den Dächern und 
aus den Wipfeln der langen Baumreihen herabguckten, 
all das machte mich bald vergeſſen, daß dieſe ſonſt ſo 
als lebenſprühend geſchilderten Frengis heute ſich ſo ruhig 
verhalten, als wäre ihnen Schweigen auferlegt worden. 
Ich bin einmal ohne Spectakel der Kanonen und Kehlen 
in einer Giaurenſtadt angekommen, meine Nerven haben 
gar nichts dagegen. Im Palaſte angekommen, empfing 
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ich noch eine Deputation jener köpfereichen Regierung, die 
in Verſailles ihren Sitz aufgeſchlagen, ihren Oberſten an 
der Spitze, und dann zog ich mich zu meinem Guſcht zu⸗ 
rück, aber erſt nachdem ich die vielen unnöthigen Be⸗ 
dientenſeelen, die mir in den Mund ſehen wollten, aus 
dem Salon geſchafft hatte. Dann war Ruhe. Solch 
eine Dſchumhurie (Republik) hat doch auch ihr Gutes; es 
gibt keine Aufwartung von Mirzas und Mirzaſſas, keine 
Vorſtellungen von Dutzenden von Höflingen, kein Sichan⸗ 
lächelnlaſſen von wildfremden Menſchen und was ſonſt 
noch Abſpannendes bei jedem Eintreffen in einem neuen 
Giaurenpalaſte für mich bereitet war. Ich habe alſo alle 
Urſache, heute mit dem Rufe: Es lebe die Republik! zu 
Bette zu gehen. Wenn mich der Präſident der Republik 
nur nicht hört! V 


* 


* 


* 
Paris, 7. Juli. 

Sie ſcheinen ſich hier ſtark in den Haaren zu liegen, 
die lieben, artigen Frengis. Nazar⸗Aga, Malcolm⸗Khan 
und Ali⸗Mirza Kuli haben Beſuche gemacht bei ihren 
alten Freunden von ehedem, bei Männern in den ver⸗ 
ſchiedenſten höheren Staatsſtellungen, und fie erzählen mir 
Manches über die politiſchen Wirrſale, die hier herrſchen. 
Die meiſten von den Männern — darin ſind meine Ve⸗ 
ziere einig in ihren Berichten — eſſen das Brod der Re⸗ 
publik — theures, koſtſpieliges Brod — und wollen von 
ihrer Brodgeberin nichts wiſſen. Sie haben alle daſſelbe 
Ziel in Bezug auf die raſche Ausbeſſerung des Präſidenten⸗ 
ſtuhles, den ſie in einen Thron verwandeln wollen, können 


ſich aber nur in Bezug auf das männliche Weſen, das ſie 
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auf den Thron hinaufſetzen wollen, nicht einigen. Die 
einen denken an den Mirza Heinrich von Bourbon, den 
Abkömmling eines längſt verjagten Herrſcherhauſes, der 
ſeit vielen Jahrzehnten bereits auf einem Landſchloß in 
Auſtria die Tage ruhig verbringend längſt nicht mehr 
daran gedacht hat, den Thron ſeines verjagten Großvaters 
einmal wieder beſteigen zu können, und dem ſie nun den 
Purpur mit Gewalt über die Schulter ſchlagen wollen. 
Andere wollen wieder gern den Enkel jenes Orleans, 
der nach Verjagung des letzten Bourbon 1831 auf den 
Thron kam, um nach achtzehn Jahren ſelbſt verjagt zu 
werden, den Grafen von Paris hinaufheben. Wieder 
andere ſpeculiren auf den kleinen Sohn Napoleon's III. 
und noch andere ſuchen eine Vereinigung der Intereſſen 
der Orleans und Bourbons herbeizuführen und die zwei 
ſo gewaltſam auseinandergebrochenen Stücke der alten 
Frengis⸗Dynaſtie ebenſo gewaltſam wieder zu einer ein⸗ 
zigen zuſammenzuſchweißen. Jene Männer in Frengis, 
die das Alles aber nicht wollen, die den alten Kehricht 
der Bourbonen und den etwas jüngeren der Orleans und 
den jüngſten des Bonapartismus nicht wieder herein ins 
Land gekehrt ſehen mögen, das ſind die Anhänger der 
Republik. Es ſind, wie man mir ſagt, recht vernünftige, 
ehrliche, tüchtige Leute unter ihnen, aber ſie ſind an Ort 
und Stelle in Verſailles zu wenige und werden, wie ich 
höre, früher oder ſpäter gegen die Renovirung eines Thro⸗ 
nes nicht viel zu machen im Stande ſein. 

Erheiternd für mich iſt es nun, daß ſich, wie mir 
meine Veziere erzählen, die Frengismänner hier einbilden 
oder vorlügen, daß ich mich für dieſe Renovirung des 
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Frengisreiches zu einer Monarchie ungeheuer intereſſire. 
Alles, was in dieſem Frengisreiche ſeit drei Jahren ge⸗ 
ſchieht, iſt ſchon den Giauren der übrigen Länder ein Räth⸗ 
ſel, wie ſoll ich, der ich aus Iran komme, mich darin ſo 
zurechtfinden, daß ich mich auf dieſe oder jene ihrer Partei⸗ 
ſeiten zu ſchlagen vermöchte? Ich ſehe auch nicht ein, 
warum mir der Schriftgelehrte Thiers, wenn ich ihn 
noch auf dem Verſailler Stuhle angetroffen hätte, nicht 
ebenſo angenehm ſein könnte, vielleicht noch angenehmer als 
dieſer Saepah ſalar Mac-Mahon. 

Und doch laſſen fie ſich's hier nicht nehmen, ich ſchwärme 
für den Mann, und ihre Leute von der Feder wiſſen heute 
ſchon zu berichten, daß ich geſtern zu den Vätern der 
Stadt geſagt hätte, ich freue mich, den Saepah ſalar an 
der Spitze der Regierung zu ſehen, der, wie es ſcheine, 
vom Volke und der Armee ſehr geliebt werde. Ich würde 
eine ſolche Lächerlichkeit gar nicht glauben, wenn ſie mir 
nicht Wort für Wort von Nazar⸗Aga aus ihren Zeitun⸗ 
gen überſetzt worden wäre. Die erſte Lüge iſt, daß ich 
mich freue, den Saertip an der Spitze der Regierung zu 
ſehen. Ich bin gar nicht nach Paris gekommen, um jenen 
Mann zu bewundern, und ich wäre ebenſo zufrieden, wenn 
irgend Jemand an ſeiner Statt ohne Säbel auf dem 
Stuhle von Verſailles ſäße, nur dürfte es freilich keiner 
von den Babis (Communiſten) ſein, die mich dann gewiß 
zum Empfang ſchon aller meiner Diamanten berauben 
würden. Die zweite Lüge wird dann wohl ſein, daß 
Volk und Armee den Saepah ſalar ſo ſehr zu lieben 
„ſcheinen“. Ich wüßte auch nicht, was viel an dem 
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Manne zu lieben wäre, der mehr Schlachten verloren hat, 
als er je gewonnen und wieder gewinnen wird, es müßte 
denn ſein, daß die Frengis von heute und vor allem ihre 
Serbaz darauf verſeſſen wären, gerade den Heerführer zu 
lieben, der ſie ins Unglück ſtürzte. Ehemals ſchwärmten 
ſie für den Saertip Bonaparte, die Frengis, und er ward 
ihr Abgott und ihre Allmacht, weil er Schlachten auf 
Schlachten ſchlug, die die Welt in Erſtaunen verſetzten, 
und heute ſchon ſollte man in demſelben Reiche dahin ge⸗ 
langt ſein, Heerführer zu lieben, die unerreicht im 
Schlachten verlieren find? Das wäre ſogar im 
Reiche des Unerhörteſten noch unerhört genug. Einer Ver⸗ 
ehrung des Mac-Mahon will ich jedoch nicht im Wege 
ſtehen mit dieſer meiner Bemerkung, nur ſollen ſie hier 
den König der Könige nicht zu einem politiſchen Ruhmes⸗ 
marktſchreier herabzuwürdigen ſuchen. Nun verſtehe ich 
auch die Rufe von geſtern. Der Saepah ſalar hatte ſich 
gern unter meinem Schilde feiern laſſen mögen, aber die 
guten Frengis thaten ihm den Gefallen nicht. Es „ſcheint“ 
alſo doch mit der Liebe des Volkes wenigſtens nicht ſo 
glänzend zu ſtehen. Für die liebe Eitelkeit iſt aber nichts 
zu ſchlecht und ſo thut dem Manne dieſe Lüge gewiß ſehr 
wohl. Ich bin neugierig, ob ich morgen, wo ich ſein Gaſt 
in Verſailles bin, ſchon in ſeiner Gunſt geſtiegen ſein werde. 
Und ich müßte das wohl, nachdem ich mich ſo ſchmeichel⸗ 
haft über ihn ausgeſprochen. Er ſchaut mir ganz darnach 
aus, ſeinen Leuten von der Feder das Alles aufs Wort 
zu glauben, was ich über ihn geſagt haben ſoll. 


* * 
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Die Aehle chemſchir (Leute vom Säbel) machen 
ſich hier ſehr breit. Heute hat mich ein ganzes Dutzend 
im Palaſte beſucht. So eigentlich kennen lernte ich die 
Männer jedoch erſt, nachdem ſie wieder von mir gegangen 
waren; da mußte mir Nazar⸗Aga, der trefflich bewandert 
iſt in der Chronik des letzten Frengis⸗Krieges, all die 
Schlachten nennen, die jeder einzelne von dieſen gewich⸗ 
tigen Saertips verloren hatte. Nun wußte ich doch ihre 
hohe Bedeutung im Reiche und verſtand ert. warum fie 
es für nöthig hielten, daß ich ihre nähere perſönliche Be⸗ 
kanntſchaft mache. Eigenthümlich iſt es aber, bedenke ich, 
daß von den Nemſes-Saertips in Berlin, die doch 
alle geſiegt haben über dieſe Frengismänner, die hier jo 
ſtrahlenden Antlitzes auftreten, keiner, nicht einmal der 
Saepah ſalar Moltke, irgend wichtig mir gegenüber ge⸗ 
than hat. 

„Das liegt im Blute“, ſagt Nazar⸗Aga. 

Im ſchlechten, meint er wohl. Der deutſche Arzt 
ſcheint ihnen alſo nicht viel Erleichterung verſchafft zu 


haben. 
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* 
Paris, 8. Juli. 

Einen ſchönen Nachmittag in Verſailles, in der Stadt, 
wo die 750 Regenten des Frengisreiches ſitzen, zugebracht. 
Die alten Herrſcher des Landes haben ſich in dieſem Jeylak 
(Sommerfige), dem ich an Schönheit und Reichthum in 
Formen und Stoffen nichts entgegenzuſetzen weiß, gar herr⸗ 
lich eingerichtet. Das mag gar ein wonniges Leben ge⸗ 
weſen ſein, das die alten Ludwige da geführt in den hohen 
Marmorſälen wie in dem üppigen Parkpaläſtchen, als 
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nur Rojen und Nachtigallen und die ſchönen Weiberlippen 
des Enderuns (Harem), den fie hier Hirſchpark nannten, 
zu hören waren in den weiten Baumgängen und den lieb: 
lichen Gebüſchen und das unſchöne Getöſe der wilden 
Stimmen des Volkes noch nicht über die hohen Gitter gez 
drungen war. O, ich begreife gar wohl, daß es die 
mancherlei Kronenlauerer, die hier von ſich reden machen, 
darnach gelüſtet, von dieſen Prunkgalerien und den lau⸗ 
ſchigen Winkeln der Liebe ſobald als möglich Beſitz zu er⸗ 
greifen, und daß ſie in der Wolluſt des Vorgefühles ſchon 
nicht viel darnach fragen, ob ihnen der Sitz in Verſailles 
auch ſo gut bekommen wird, wie er ihren Vorvätern bis 
auf den ſechzehnten Ludwig bekommen. Nur muß man 
aber auch hier König, wie der vierzehnte Ludwig einer 
war, ſein können oder gar nicht. Und es ſoll ſchwer hal⸗ 
ten in dem heutigen Frengisreiche, einen der alten Lud⸗ 
wige ſpielen zu können. Wer es verſuchen wird, wird 
wohl neben all dem Verſailler Pomp nicht vergeſſen dür⸗ 
fen die Zelle des Temple, die der ſechzehnte Lud⸗ 
wig einſt inne hatte, und wird ſich neben der ſchweren, 
goldbeladenen Carroſſe den königlichen Armenſünderkarren 
und neben dem emaillirten Tafelmeſſer das Beil des rothen 
Henkers, den ſie hier den Herrn von Paris (nicht zu 
verwechſeln mit dem Grafen von Paris, der auch ſein 
Herr ſein möchte) nennen, zu denken haben. 

Die Männer der ſogenannten Republik haben ſich, 
ſoweit ich bis jetzt zu ſehen Gelegenheit hatte, in all den 
alten Königsglanz recht gut hineingefunden. Mich wun⸗ 
dert nur, daß die 750 Regenten ſich nicht ſämmtlich 
mit Weibern und Kindern in Verſailles hier einquartiert 
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haben. Da wäre ja Platz zum prächtig leben für alle. 
Ich finde, daß die Leute lange nicht den Muth haben, den 
ihre Könige einſt hatten. Nur ihr Präſident wohnt der⸗ 
zeit hier, nicht einmal der Saepah ſalar. Mein erſter 
Beſuch bier galt jenem gewaltigen Führer der 750 Re⸗ 
genten des Reiches. Der Mann fühlt ſich, er empfängt 
wie ein König, aber er ſpricht nur mehr, als Könige es 
für gut finden. Er hielt einen langen Sermon, was mich 
nicht abhielt, meine Augen an den ſchönen Deckengemäl⸗ 
den ſchweifen zu laſſen. Nachdem er ausgeſprochen, wurde 
ich durch die Räume des herrlichen Sommerpalaſtes ge⸗ 
führt. Dann ging es zu dem Saepah ſalar Mac⸗ 
Mahon. Der wohnt in dem nahen Präfectenhauſe, em⸗ 
pfing mich freundlich mit wenigen Worten und führte mir 
ſeine Frau, ſeine fünf Kinder und ſonſtige Sippe vor. 
Die Frau ſcheint ſo ein kleines Hochmuthsteufelchen im 
Leibe zu haben, ich glaube nicht, daß Katharina von Me⸗ 
dici ſich vornehmer und ſtolzer geberdet hat. Dieſes Weib 
möchte, wie mir ſcheint, den Thron von Frankreich am 
liebſten ſelbſt beſteigen. Wenn ihr Mann noch ein paar 
Schlachten mit dem Glücke von 1870 ſchlägt, kann ſich 
das auch noch machen. Iſt er ja heute nach Weißenburg, 
Wörth und Sedan ſchon Präfident der Republik! 
Nachdem ich bald von dem ganzen Kinderſtande des 
Mannes vollkommen unterrichtet war, fuhren wir in den 
Park von Verſailles und zu Tenuen. Kunſtſchätzen. Der 
Park war voll von Menſchen, die ſich in den Alleen und 
um die großen Fontainen munter herumtummelten, mich 
angafften, allenfalls grüßten. Nach ihrem Präſidenten 
ſcheinen die Republikaner und Republikanerinnen ſehr we⸗ 


188 


nig zu fragen. Sie ſchauten ihn kaum an, von einer Be 
grüßung durch Zurufe war keine Spur. Ein recht nettes 
Verhältniß zwiſchen der Republik und ihrem Präſidenten. 
Er entfernte ſich übrigens ſehr bald, um ſeine Befehls⸗ 
haber, von denen viele zum Eſſen geladen waren, zu em⸗ 
pfangen. Ich wanderte unterdeß mit Nazar-Aga die 
Säle entlang, Treppe auf, Treppe ab, durch die hohen 
Galerien, die in ihrem königlich reichen Schmucke von 
Marmor, Glas, Damaſt, Kaſchmir, Gold und Edelſteinen 
mein Auge ergötzten. Der Saertip, der mir hier beigege⸗ 
ben zum Ehrendienſte und ein kleines, ſchmales Männchen, 
das beim Großvezierat den Muterdſchim (Dolmetſch) 
macht, deſſen Perſiſch ich aber bis jetzt noch nicht verſtan⸗ 
den habe, begleiteten uns. Des Saertips Zunge war 
guten und unermüdlichen Laufes. Sie wußte von der 
Bedeutung aller Säle und Galerien und von der ihrer 
Decken⸗ und Wandgemälde viel zu erzählen, aber ſie hielt 
ſich mit Vorliebe bei den die Glücksfälle des Reiches be⸗ 
treffenden Erinnerungen auf. Nach dem großen Bankett⸗ 
ſaal, durch deſſen hohe Fenſter zum erſten Male vor Jah⸗ 
ren die wilden Stimmen der herbeigezogenen Pariſer ge⸗ 
drungen waren, und nach der Treppe, über die die Markt⸗ 
weiber von Paris den armen ſechzehnten Ludwig geſchleppt 
haben, mußte ich ihn eigens fragen laſſen. Die Männer 
ſcheinen hier in dieſer Zeit der friſchen Königsſucherei nicht 
gern ſich dieſer hiſtoriſchen Plätze zu erinnern. Aber auch 
der weit neueren Thatſachen, wie z. B. der, daß vor drei 
Jahren der Herrſcher von Pruß mit den Seinen dieſes 
herrliche Schloß durch Monate bewohnt hat und daß er 
in einer der ſchönſten dieſer Galerien zum Padiſchah der 


Nemſes ausgerufen worden, erinnerten ſich weder der 
Saertip Hartung noch der gedachte Dolmetſch Mirza Bi- 
berſtein. Nazar⸗Aga mußte mich daran erinnern. Und 
doch glaube ich, thäten ſie beſſer, gerade an den betreffen⸗ 
den Stellen des Schloſſes lebendige Erinnerungsbilder an- 
zubringen und den Nachkommen zu zeigen, wie hier die 
Nemſes ein und aus gingen, auf daß ſie erfahren, wie 
weit es kommt, wenn man die Fackel des Krieges leicht⸗ 
ſinnig entzündet. Aber die Eitelkeit ſcheint ſolche War⸗ 
nungsbilder nicht zuzugeben und ſo werden ſie hier die 
Thaten Napoleon’ I. weiter im Bilde zeigen, die des Padi⸗ 
ſchahs der Nemſes, die ihn bis hierher führten, aber ver⸗ 
ſchweigen, die Schlacht bei Abukir farbenreich von der 
Wand herab erklären, die bei Sedan aber keines Sterbens⸗ 
wörtchens Erwähnung werth halten. Auf ihr Glück haben 
dieſe Frengis lange genug gepocht und die Strahlen 
ſolcher Erinnerungen, die hier in Verſailles üppiger Farben 
voll von den Wänden herableuchten, haben ſie ſchließlich 
geblendet. Vielleicht friſchten Bilder des jüngſten Un⸗ 
glückes ihr Auge wieder auf. Aber man darf ihnen, wie 
Nazar⸗Aga ſagt, davon nicht reden. Es fiel mir auch 
gar nicht ein, wiewohl ich, in die Galerie der „Spiegel“, 
die mich an meinen „Pfauenſaal“ in Teheran ſo lebhaft 
gemahnte, eintretend, der Männer in glänzenden Unifor⸗ 
men und geſtickten grünen Röcken genug verſammelt fand, 
an die ein ſolches Wort der Mahnung gerichtet gar wohl 
am Platze geweſen wäre. Wie hätte ich ihnen auch das 
ſchmackhafte Eſſen, das dieſe Frengis zu bereiten ver⸗ 
ſtehen, ſo zu verderben den Muth haben ſollen! Ich ließ 
ſie lieber eſſen und griff ſelbſt nach verſchiedenen guten 


Biſſen. Haben dieſe Republikaner einen Appetit! Und fie 
nehmen aus goldenen Geräthen den Biſſen ganz ungenirt, 
wie die Könige, ohne, gerade wie dieſe, ſich viel darum 
zu kümmern, ob alles Volk im Frengis-Lande zur ſelben 
Stunde ſo viel und ſo gut zu eſſen habe. 

Nach Tiſche erſtrahlte der Park in Tauſenden von 
Flämmchen, die ſich mit den Springwaſſern der Brunnen 
bunt genug miſchten, und allerlei Feuer praſſelte durch die 
milden Abendlüfte. Das gab einen ſchönen Anblick. 


e 
* * 


Paris, 9. Juli. 
Heute war ich in zwei ihrer berühmten Kirchen, in 
Notredame und bei den Invaliden. Der ſteinerne und 
metallene Prunk der erſteren hat mich ſehr kalt gelaſſen. 
Ich ſchwärme auch in Iran nicht für Moſcheenherrlichkei⸗ 
ten. Das blaue Himmelsgewölbe ſcheint mir die ſchönſte 
Moſcheedecke zu ſein. Wunderwerke, wie die Minare⸗ 
dſchunban (bewegliche Minarete) von Chaledan, haben 
die Giauren nicht aufzuweiſen. Sie machen ihre Kir⸗ 
chen intereſſant durch berühmte hiſtoriſche Gräber. Die 
liebe Eitelkeit ſteckt ſich auch unters Allerheiligſte. Drei 
Dynaſtien ſchon haben dieſe Frengis verjagt, mit 
den Gebeinen der Verjagten und Gemordeten aber 
machen ſie Staat und rühmen ſie den Fremden. Im In⸗ 
validendome haben ſie den großen Napoleon zur Ruhe be⸗ 
ſtattet, nachdem Te ihm dieſelbe in St.⸗Helena geraubt 
hatten. Es kommt vielleicht auch noch einmal die Zeit, 
wo ſie die Gebeine des dritten zu denen des erſten Na⸗ 
poleon hier beiſetzen; Chiſelhurſt iſt nicht jo weit von 
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Paris wie St.⸗Helena, und was der gute Ludwig Phi⸗ 
lipp gethan, kann auch der anrückende Bourbone oder Or— 
leans thun, ſchon deshalb, um einſtens, wenn ihnen etwas 
Frengis⸗Königliches paſſiren ſollte, jo etwas, wie ande: 
ren ſchon vor ihnen paſſirt iſt, der Wiedervergeltung ihres 
Nachfolgers, und ſollte dieſer wieder Napoleon heißen, 
ſicher zu ſein. 

Man weiß wohl in dieſem Lande, wie man König 
werden kann, wie man auf den Thron hinaufkommt, aber 
nicht, wie, wann und wo und wohin man von dieſem 
Throne hinabfällt. Eins iſt aber gewiß, der todte Kaiſer 
oder König wird hier beſſer behandelt als der lebende. 

In Notredame hat mir der Imam dſchumeh (Erz⸗ 
biſchof von Paris) eine mir zugedachte Freude verdorben. 
Er gab es nicht zu, daß für einen Moslem die Kirche 
beleuchtet werde. Die Dummheit der Mulahs iſt doch 
überall gleich groß. Der Padiſchah der Nemſes ſucht ſie 
unſchädlich zu machen, Grund genug für die Frengis, ſchon 
deshalb ſie in ihren Schutz zu nehmen. Schon breiten 
dieſe Keſchiſchs hier ihre ſchwarzen Todesfittige über 
die Nation der aufgeklärteſten Giauren aus, das Reich ſoll 
wieder in den Schooß des alleinſeligmachenden Glaubens 
zurückgeſtoßen werden. Die Mulahs ſind hier überall wie⸗ 
der obenauf, hat mir ſchon Malcolm⸗Khan berichtet und 
Nazar⸗Aga beſtätigt es. Sie tauchen in den Verſamm⸗ 
lungen der 750 Regenten, in den Cabineten der Vezierate, 
in den Arbeitsſtuben der Zeitungsmirzas, in den Reihen 
des Heeres mit großer Frechheit wieder auf, ziehen je nach 
Bedarf den Generalshut, den Miniſterrock und ſogar die 
Haube der Frau Mac⸗Mahon an. Warum ſie nicht gleich 
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aus den Mulahs des Reiches die Nationalverſammlung zu⸗ 
ſammenberufen und ſich von ihnen regieren laſſen? N 

Während ich hier verweile, find die Ziarets (Wall⸗ 
fahrten) das Geſpräch des Tages. Wo immer hin die 
Mulahs ein Wunder verpflanzen, dahin ziehen dann Tau: 
ſende von Menſchen, Männer, Weiber und Kinder, unter 
ihnen Staatsmänner, hohe Saertips, Angehörige der 
erſten Familien, Namen vom alten Nedſchab (Adel), 
werfen ihre Leiber hin zu den Füßen verzerrter Gnaden⸗ 
bilder und ſchreien nach neuem Ruhme, neuer Größe für 
ihr Land und begehren ſogar von jenen wunderlichen Trug: 
bildern der Mulahs die an die Nemſes verlorenen Provin⸗ 
zen zurück. Und von ſolchen Ziarets erwarten ſie hier 
Heilung von den Kriegsſchäden, die ſie ſich leichtſinnig 
und übermüthig zugezogen, ſichere Heilung, denn fie mie: 
derholen ſie unaufhörlich, bald hierhin, bald dorthin. In 
den Verſammlungen der 750 Regenten wird ſogar zur 
Theilnahme an ſolchen Bettelgängen aufgefordert und nicht 
wenige der Männer von Verſailles machen ſie auch in der 
That mit. „La Gloire“, früher blutig erkämpft, woll⸗ 
ten ſie nun „unbefleckt“ gar ſo gern empfangen, dieſe 
Mulahknechte. Sie ſcheinen ſich hier deſſen bewußt zu 
ſein, daß es wird ein Wunder abſetzen müſſen, wenn ſie 
Elſaß und Lothringen zurückbekommen ſollen, und möchten 
nun ein ſolches Wunder von allen möglichen Heiligen er⸗ 
jammern. Das wird aber ein ganz eigenthüm⸗ 
licher Heiliger ſein müſſen, dem die Nemſes 
Elſaß und Lothringen zurückgeben werden, 
denke ich mir. Auch bei uns gibt es Ziarets, man geht 
nach Mekka, um den Titel Hadſchi, nach Kum, Ker⸗ 
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beleh oder Meſched, um Kerbelai oder Meſchedi ſich 
nennen zu dürfen. Daß man aber Wallfahrten 
macht, um eine verlorene politiſche Stellung, 
nm eingebüßten ſtaatlichen Rang wieder zu er⸗ 
langen, um im Kriege verlorene Landſtriche 
wieder zu erobern, das iſt etwas Nagelneues, 
von dem wir armen, ungebildeten Moslems 
bis her nichts wußten. Aber die Frengis wiſſen ſich's 
auch, wie man mir ſagt, recht bequem zu machen bei ihren 
Wallfahrten; ſie nehmen die Eiſenbahn, nehmen hübſche 
Weiber und gute Weine mit ſich auf den Weg und wall⸗ 
fahrten, wenn es hoch geht, eine Tagereiſe lang, manchmal 
nicht einmal das Viertel dieſes Weges. Der Mann aber, 
der von Mekka nach Iran zurückgekehrt von einer Ziaret, 
hat neun Monate der Entbehrung, der Wanderung durch 
die Wüſte, der Fernhaltung von allen Freuden des Da⸗ 
ſeins hinter ſich, er hat das Todtenlied ſingen gehört, hat 
Kämpfe mit Räubern überſtanden, hat keine Weine ge⸗ 
trunken, war vielmehr ſchon froh, wenn ihm nur alltäg⸗ 
lich der Waſſerquell aus der Erde entgegenſprang, und hat 
kein Weib berührt. Das iſt denn doch etwas ganz Ande⸗ 
res als ſolch eine Frengis⸗Wallfahrt von heute. 
* 


* * 

Mittags haben ſich mir die verſchiedenen Veziere 
muchtars (Geſandten) und Maeslaehaet-Guzars (Bot: 
ſchafter) vorſtellen laſſen. Mich intereſſirten nur eigent⸗ 
lich zwei von ihnen. Der eine war der Botſchafter des 
Padiſchahs der Nemſes. Ich band mit Hülfe von Nazar⸗ 
Aga und meines Emirs mit ihm ein längeres Geſpräch 
an, indem ich ihm von meinen Berliner Erinnerungen, 
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die alle noch voll von Sonnenſchein find, ſprach und meine 
Herzensfreude über die ſchönen Tage von Berlin zu er⸗ 
kennen gab. Es ſoll dies auch dem Großvezir der Fren⸗ 
gis, der anweſend war, unliebſam aufgefallen ſein. Thut 
mir leid. Die zweite für mich intereſſante Perſönlichkeit 
war der Vezier⸗muchtar Italiens. Ich hatte in Tehe⸗ 
ran ſchon gehört, welchen Eindruck dieſes Mannes Staats- 
kunſt auf die Weiber ſeit Jahren zu üben weiß und wie 
er der Freund des böſen Unſterns von einem Weibe, von 
Eugenie von Chiſelhurſt, am Hofe Napoleon's III. ge⸗ 
weſen. Ich fand in ihm einen leidlich ausſehenden Mann 
von kecker Manier und ſüßlichem Weſen, der gar nichts 
geiſtig Gebietendes an ſich hat. 

„Er ſchwatzt aber recht artig“, wendete mir Nazar⸗ 
Aga ein, als ich ihm meinen Eindruck wiedergab. Was 
er der Frau des armen Herrſchers, der vergeſſen und ver— 
dorben iſt, Alles zur Zeit vorgeſchwatzt haben mag? 
Schwatzen, artig ſchwatzen, das ſcheint an dieſem ver⸗ 
gangenen Hofe die Hauptſache geweſen zu ſein. Ein ou: 
tes Wort in das Ohr der Frau Eugenie und man hatte 
ſich zum Vezier hinaufgeſchwatzt. Ja, wenn die Zunge in 
den Schlachten des letzten Krieges gegolten hätte, die 
Frengis würden ſich jetzt die Wallfahrten erſparen können. 

E 
* — 
Paris, 11. Juli. 

Und wieder eine Revue. Unter den Frengis iſt ſolch 
eine Soldatenſchau ein allbeliebtes Nationalſpiel und ſie 
laufen in hellen Haufen dazu. Wenn man heute unter 
allen Giaurenvölkern Europas die Abſchaffung der Heere 
beſchließen würde, die Frengis könnten dieſen Beſchluß für 
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ſich nicht acceptiren. Ihre Frauen würden jammern und 
ihre Söhne wüßten für den Moment gar nicht, wie ſie 
es anſtellten, ohne rothe Hoſen und blauen Rock müßig zu 
gehen. Der Serbaz gehört in Paris mit in das große 
Schaufenſter des öffentlichen Lebens, das ſich ſo hübſch 
und freundlich dem fremden Auge zu geben verſteht. Mi⸗ 
litäriſche Unglücksfälle ſchrecken die Affenliebe der Frengis 
für ihre Soldaten nicht ab. Iſt doch jeder von den hun⸗ 
derttauſend Männern, die ſie mir heute aufmarſchiren lie⸗ 
ßen auf der großen Ebene im Wäldchen von Boulogne, 
in ihren Augen ein Held und wird dies auch bleiben, und 
wenn man auch nach dem nächſten Kriege zu den fünf 
Milliarden noch weitere fünf den Nemſes ins Land ſchicken 
müßte! Darüber iſt mit dieſen Frengis, wie Nazar⸗Aga 
meint, nicht zu rechten. Nun, meine Eindrücke zu Rathe 
ziehend, kann ich nicht leugnen, daß ſie meinem Auge recht 
wohlgefielen, dieſe gemeinen Serbaze, weit beſſer als ihre 
Saertips und Saepah ſalars. Es ſind friſche, hübſche 
Burſchen, geſchmeidige Jungen, marſchiren prächtig und 
ſind wohlgefällig gekleidet. Die Eleganz iſt bei ihnen in 
die Augen ſpringender als die Kraft, die die Nemſes ſo 
auszeichnet. Sie mögen auch die prächtigſten Friedensſol⸗ 
daten ſein und zum Spielzeug der Weiber wie kein an⸗ 
derer Soldat der Welt paſſen. So recht für dieſe Weiber 
berechnet ſchauen ihre Offiziere aus, vom Najil (Lieute⸗ 
nant) bis zum Saepah ſalar hinauf. Wie bei uns in Iran 
die Schriftgelehrten das Tintenfaß im Gürtel führen, ſo 
ſollten dieſe Männer den Parfümtiegel am Säbel oder am 
Marſchallsſtabe führen. Die älteſten von ihnen riechen 
am meiſten nach Schönheitswäſſern aller Wës Da mm 
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zum Beiſpiel der Saertip Changarnier, auch einer von der 
großen Zunft der Unbeſiegbaren von Metz, für die alle 
der eine Bazaine nun bald das ſchmuzige Bad ausgießen 
wird, wahrhaftig nur noch das Gerippe eines Generals 
und dabei doch ein Geck, wie ich nicht ſobald unter den 
Giauren einen geſehen. Man muß aber auch das Nicken 
und intime Lächeln und verliebte Mienenſpiel der Weiber 
mit angeſehen haben, die da neben mir auf einer Tri⸗ 
büne in rauſchenden Kleidern und mit verrückten Kopfbe⸗ 
deckungen ſaßen, um dieſe Männer ganz würdigen zu 
können. Ich ritt zuerſt mit dem Präſidenten der Repu⸗ 
blik die Truppenreihen entlang. Mit uns in erſter Reihe 
waren noch die Mirzas von Orleans, die aber kein Menſch 
beachtete, jo ſehr fie ſich auch bemerkbar zu machen ſuch⸗ 
ten. Haben die auch von mir eine Demonſtration erwar⸗ 
tet? Man ſoll hier überall und für Jedermann, der etwas 
bedeuten will, demonſtriren. Die Mirzas von Orleans 
jähen es am liebſten, wenn ich die Tribüne hier beſtiege 
und riefe: „Es leben die Orleans!“ Die Legitimiſten hät⸗ 
ten es nicht ungern, wenn ich den Bourbonen meine Hul⸗ 
digung darbrächte. Die Bonapartiſten wollen: „Es lebe 
Napoleon IV.!“ und die Republikaner ein: „Es lebe die 
Republik!“ von mir hören. Selbſt aber wagt hier Keiner 
den Mund zu öffnen, weil er fürchtet, von den lieben 
Brüdern in der Republik niedergeſchrien zu werden. Die⸗ 
ſem Umſtande verdanken meine geſegneten Ohren viel 
Ruhe. 
Nachdem ich die Truppenfronten hinabgeritten, ge⸗ 
leitete man mich zu der Tribüne. Da empfing mich der 
Präſident der 750 Regenten wieder mit einer Anrede, in 
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der er die Armee nicht genug prahleriſch herauszuſtreichen 
wußte. Schmeicheleien für die Armee ſcheinen hier an der 
Tagesordnung, Alles, die Orleans, die Legitimiſten, die 
Republikaner, Alles ſtreichelt den bunten Rock und die 
rothe Hoſe, jede Partei will ſich ihrer verſichern, wenn es 
einmal gilt, die andere niederzuſchlagen, der Säbel iſt 
aller Hoffnung. Die 750 Regenten, oder ſoviel ihrer 
eben auf einer Tribüne in meiner Nähe waren, ſchrien 
aus Leibeskräften die Truppen beim Defiliren an. Sie 
bildeten die Provocateurs eines Enthuſiasmus, der in den 
großen Maſſen der Zuſchauer nicht zünden wollte. Auf 
den Tribünen der feinen Männer und Weiber lärmten ſie, 
als die Garde und Zuaven vorbeikamen, die 750 Regen⸗ 
ten ſpectakulirten wieder, als die Artillerie und die Garde 
Municipal herankamen (ſie ſcheinen ſie in nächſter Zeit ſehr 
nöthig zu haben), auf der Tribüne, auf der die Frau 
Mac⸗Mahon Platz hatte, mit ihrer großen Hofdamen⸗ 
ſchleppe, ſchwenkten ſie die Tücher, als eine Abtheilung 
von Küraſſieren vorbeiflog. 

„Das ſind die Küraſſiere von Reichshofen“, ſagte Herr 
Buffet, den ich durch Nazar⸗Aga fragen ließ nach der 
Bedeutung dieſes Extralärms. 

„Haben die geſiegt?“ ließ ich erſtaunt ihn weiter 
fragen. 

Herr Buffet aber antwortete nicht auf dieſe Frage, 
ſondern machte ſich nebenan in der Diplomaten⸗Tribüne 
plötzlich zu thun. Das Volk, das das weite Feld bedeckte, 
würdigte nur die Männer der Flotteninfanterie, die allein 
gegen die Nemſes tapfer gekämpft haben ſollen, ſeines 
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mir feinen angenehmen Eindrud, aber es war ein Abbild 
der traurigen Lage dieſes ſchönen Reiches, ein treueres, 
als man mir es in Worten zu entrollen im Stande wäre. 

Des Abends war ich in ihrem großen Circus. Die 
Logen ſteckten voll von Weibern, deren Augen um die 
Wette mit ihren Diamanten zu mir hinauffunkelten. 

Die ſchönſten Blicke waren nicht immer die züchtig⸗ 
ſten. Mein junger Bruder fing aber gerade dieſe mit 
Vorliebe mir von den Augen weg. Die Frengisfrauen 
ſcheinen ihn wieder für die Giauren beſſer geſtimmt zu 
haben; in London war er der Verzweiflung jo nahe, daß 
er die Fortſetzung der Civiliſationsreiſe aufgeben und das 
unglückliche Europa plötzlich im Stiche laſſen wollte. Die 
Spiele, die ſie im Circus mir vorführten, hatten wenig 
Beſonderes. Sie haben manch ſchönes Thier, das allerlei 
Tanz⸗ und Springkünſte zu machen verſteht, manch tüch⸗ 
tigen Pahlewan (Ringkämpfer) und Poſſenreißer, aber 
mit den Spielen, wie ſie in Teheran auf dem weiten 
Maydan von Menſch und Vieh vorgeführt werden, halten 
ſie einen günſtigen Vergleich nicht aus. Unſere Gaukler, 
Feuereſſer, unſere Clowns werden von den ihrigen nicht 
erreicht. Und wo ſind denn die Könige ſolcher Feſte, die 
Leoparden, Tiger, Löwen, Elephanten, Giraffen, die bei 
uns auf dem Maydan umhergehen, wo ſind die Stier⸗ 
kämpfe und Duelle unſerer afghaniſtaniſchen Schemſchiri? 
Nichts von alledem und dafür immer wieder eine Reifen⸗ 
ſpringerin nach der andern und wieder tanzende Pferde. 
Mich hielt es nicht lange bei dieſen Spielen und ich ver⸗ 
ließ den Circus ſchon nach einer halben Stunde wieder. 
Noch eins. Das „Vive le shah“ habe ich heute von den 
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Frengis zum erſten Male gehört. Es muß alſo eine ganz 
unpolitiſche Verſammlung im Circus beiſammen geweſen 
ſein. 


* 
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* 
Paris, 12. Juli. 

Sie haben hier eine Menge von Kunſtwerken aufge⸗ 
häuft in Gemälden und Bildſäulen. So im Luxembourg⸗ 
Palaſte, wo mich heute die artigen Oberſten der Väter 
der Stadt umherführten. Hier oben ſaßen noch unter 
Napoleon III. die Männer des Senates. Das waren 
ſeine am beſten gefütterten Günſtlinge, die er hierher ſetzen 
ließ und die das Alles zu beſchließen hatten, was er nur 
immer beſchloſſen haben wollte. Da ſaßen ſie in weichen 
Sammtſtühlen und trugen den Haß des Volkes mit großer 
Gelaſſenheit und einer Pfründe von vielen Tauſenden 
Tomans alljährlich. Und als im Jahre 1870 der Tag 
kam, wo man in Paris mit dem Bonapartismus zum 
zweiten Male zu Ende kam, da ſaßen ſie wieder da die 
fetten Senatsherren und brachten vor Zittern und Beben 
an allen Gliedern nicht ein Wort der Rettung für den 
in argen Nöthen abweſenden Brodherrn aus dem Munde. 
Dieſes Geſindel von Höflingen bleibt ſich zwar überall 
gleich, ſie ſtehlen und eſſen das Geld ganz ſo wie in 
Iran, aber meine Gnade reißt nicht ſo in den Staats⸗ 
beutel, und hat ſich einer von meinen Höflingen übermäßig 
auf Koſten des Landes angeſchopft, ſo nehme ich ihm das 
Fett aus ſeinen Goldſäcken eines Tages weg und er iſt 
wieder mager. Hier aber (und auch in Arus) geben ſie 
nichts zurück von ihrer Beute. Sie haben den Staat unter 
einem Napoleon geplündert und warten nun auf den 
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Augenblick, um ihn unter dem nächſten Herrſcher, wie er 
auch heißen wird, von neuem plündern zu können. Und 
es fällt Niemand ein, ihnen das Geſtohlene wieder ab⸗ 
zunehmen, noch weniger ihren Kopf zu verlangen. Bor 
Jahren war ich nahe daran, ſolch einen Rath, wie er 
hier beiſammen war, durch viele Jahre in Iran zu bilden. 
Ich habe es nicht gethan, weil ich nicht eine neue Sorte 
von Müßiggängern heranbilden wollte. Freilich dachte ich 
nie daran, ſie ſo auszuſtatten, wie das ſelige Kaiſerreich 
die Senatskapaune hier ausgeſtattet hat. Ein paar 
Scheffel Reis hätten meine Senatoren täglich bekommen 
und ſonſt nichts, aber auch den Reis wäre ihre Arbeit 
nicht werth geweſen. 

Einen ganz unerwarteten Beſuch hatte ich heute. Di e 
Juden von Paris ſchickten mir eine Geſandtſchaft. Anfangs 
glaubte ich, ſie brächten mir Diamanten zum Ankaufe 
oder wollten mir was vorſingen. Weit entfernt, ſie kamen 
Fürbitte einlegen für ihre Glaubensgenoſſen in Iran. Ihr 
Wortführer, Cremieux, ein Mann, der ſchon einige⸗ 
mal im Frengisreiche Haddieh (Miniſter), wenn auch 
immer nur ein paar Monate geweſen, ſprach ein Langes 
und ein Breites mit einer Zungengeläufigkeit, die ſelbſt 
einem beſſeren Kenner der Frengisſprache, als ich bin, 
viel zu thun gemacht hätte. Dabei iſt der Mann ſo häß⸗ 
lich, daß ich ihn nicht einmal lange anzuſchauen vermochte. 
Der letzte Branntweinverkäufer unter meinen iraniſchen 
Juden ſieht wie ein Khan aus, verglichen mit dieſem 
Manne. Als die Männer mit den ſcharfen Geberden und 
fieberhaften Handbewegungen weg waren, ſetzte mir Na⸗ 
zar⸗Aga auseinander, daß ſie bitten kamen, ich möchte 
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doch der Juden bei meinen „Reformen“ in Iran nicht 
vergeſſen. Welcher Vorwitz! Woher wiſſen ſie denn ſchon, 
daß ich reformiren will und werde? Und dann, ihre Ge⸗ 
noſſen ſind gar nicht unterdrückt unter meiner Regierung. 
Ich vergeſſe es nicht, daß es ein Jude war, Hadſchi 
Ibrahim, der die Kadſcharen auf den Thron von Iran 
zu erheben mitgeholfen, und daß meine geliebte Dſcheiram 
chanum und ihr Sohn Kaſim⸗Khan (ſie ruhen beide im 
Paradieſe Allah's) an einem Juden, dem Haekim (Leibarzt) 
Hak⸗naezar, einen wackeren Freund hatten. Freilich 
Veziere ſind die Juden noch nicht geworden und haben auch 
gar nicht den Ehrgeiz, es zu werden, denn die Leute hal⸗ 
ten zu viel auf ihre ſchöngeſchnittenen Köpfe und machen 
lieber in Ammoniak, Salpeter und Juwelen. 

Die „große Oper“ ſah mich an dieſem Abende zu 
Gaſt. Vom Palaſte der ehemaligen Geſetzgeber, an dem 
herrlichen Eintrachtsplatz vorüber, die langen Boulevards 
entlang fuhren wir, ich, der Saepah ſalar und mein Emir, 
im erſten Staats wagen durch mächtige Menſchenxeihen, 
die dem Wagen ſo nahe als nur möglich zu kommen 
ſuchten. Das war wieder echte Giaurenneugier, wie in 
London, aber ohne jegliche Zuthat des Herzens. Das 
Theater iſt lange nicht ſo ſchön wie das in Berlin, bot 
aber ein äußerſt heiteres, bewegtes Bild. Was ſie hier 
ſchöne Welt nennen, war Alles da verſammelt, Ned⸗ 
ſchab vom älteſten und jüngſten Schlage, der vom älte: 
ſten beſſer gelaunt als der vom jüngſten, eine Reihe vor⸗ 
nehmer, feiner Köpfe und Köpfchen, glänzende Uniformen, 
diamanten⸗ und perlenbeſetzte Toiletten, entblößte Frauen⸗ 
„Zierden“, kleine Händchen und vor allem Anderen eine 
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Unzahl geſchwätziger Mäulchen, deren Summen unausges 
ſetzt durch den Saal ging. Ich hatte rechts und links 
Veziere dieſes Landes neben mir und hätte dieſe Geſell⸗ 
ſchaft, da ich nicht Staatsrath zu halten gekommen war, 
gern mit einer weiblichen, die ich mir ſchon ſelbſt aus. 
den verſchiedenſten Logen ausgeſucht hätte, vertauſcht 
Mein geſegneter Arm iſt bei ſolchen Gelegenheiten von 
London her ein liebliches weibliches Anhängſel ſo gewohnt 
worden, daß ihm an dieſem Abende entſchieden etwas 
fehlte. Herr Balbie nicht und auch nicht Herr Beuls ver⸗ 
mochten es, bei allem Werthe, der ihnen zukommen mag 
(ſie hatten ja heute mein Bildniß in Diamanten gefaßt 
umgehängt), dieſe Schönheitslücke auszufüllen. Selbſt die 
Anweſenheit des gewichtigen Khans von Broglie und noch 
anderer blank geputzter Veziere von der Gnade der 750 
Regenten konnte mich nicht entſchädigen. Warum hat 
man nicht eine von den Mirzas-Frauen der Orleans zu 
mir hingeſetzt? Da hätte ich bald vergeſſen, daß wir 
in einer Republik ſind. Man vergißt dies aber auch gar 
zu bald in der Nähe des Saepah ſalar, des Khans von 
Broglie, des Veziers Ernoul und anderer Veziere. 

Die perſiſche Nationalhymne begann wieder die Reihe 
der Unmöglichkeiten, die die Giauren auch hier mit Geigen, 
Flöten und Pauken auszuführen pflegen. Ich werde noch 
dieſe tönende Mißgeburt einmal öffentlich verleugnen 
müſſen, um ſie endlich loszuwerden. Dann kam Tanz 
in Gruppen und auch von Einzelnen ausgeführt. Dieſes 
Mal hatte mein Ballet⸗Vezier Abdul Samed Mirza⸗ 
Khan an mir keinen Gegner ſeiner Balletprincipien. Es 
waren gar reizende Quellgöttinnen zu ſehen, die ein Nie⸗ 
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derſteigen an den Quell ſchon verlohnt hätten, aber wir 
ſind ja in einer frommen Republik. Was würden denn 
die Keſchiſches (Pfaffen) dazu ſagen? Es iſt vielleicht ſchon 
Sünde in ihren Augen, daß man mir die ſchönen, wallen⸗ 
den Buſen der Giaurenweiber (nicht der Weiber der Logen, 
ſondern jener der Bühne meine ich) zeigt! Wahrſcheinlich 
um allen Confeſſionen gerecht zu werden, führten ſie mir 
ſchließlich noch ein Stück aus der Oper „Die Jüdin“ 
auf. Daß doch die Alliance israelite, die vormit⸗ 
tags bei mir war, nicht lieber für dieſe „Jüdin“ ein 
bittendes Wort erhoben hat. Ich hätte ihr den Flammen⸗ 
tod erlaſſen, ſchon um das Theater zeitlicher verlaſſen zu 


können. 


* 
* 


* 
Paris, 15. Juli. 
Ohne ſie vorher etwas wiſſen zu laſſen, ging ich 
geſtern in die Verſammlung der 750 Regenten des Reiches. 
Ich zog einen einfachen ſchwarzen Kaeba an, ſetzte eine 
kleine Kulla auf den Kopf und hatte des Goldwerthes 
auch nicht das Geringſte an mir. Ohne Diamanten gibt 
es auch für dieſe Giauren hier keinen Schah⸗in⸗Schab, 
und ſo gelangte ich mit Nazar-Aga, der ſich auch nicht 
ſchmücken durfte, unbeachtet nach Verſailles, wo uns zwei 
Karten, die Nazar Aga ſchon tags vorher ſich zu verſchaffen 
gewußt, den Eintritt auf eine Tribüne ermöglichten. Da 
ſaßen ſie ſchon in dem Raume, der einſt den Herrſchern 
des Reiches zum Theater gedient, „fröhlich bei einander 
und hatten einander nicht lieb“, wie ein Lied der Nemſes 
lautet, das mich Gaſteiger lehrte. Da ſaß auf einem er: 
höhten Stuhle mein neueſter Freund (hier iſt ja Alles 
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nominell „ami“) Buffet, der Mann, der mich in Paris 
bis heute mit fo vielen Worten zu tractiren verſtand, daß 
ich ein Buch mit ſeinen Anſprachen füllen könnte. Ein 
Herr, unter ihm ſtehend, las aus einem Papiere mit 
ſchläfriger Stimme vor, während die Männer rund herum 
ſich vortrefflich zu unterhalten ſchienen. Sie plauderten 
in Gruppen, liefen hinüber, herüber, riefen einander an 
und zu, geſtikulirten lebhaft mit den Händen und thaten 
alles Mögliche, um nichts zu hören von dem, was vorge⸗ 
leſen ward. 

„Was lieſt der Mann denn ſo Wichtiges, daß ihm 
auch nicht einer von den Regenten zuhört?“ fragte ich 
Nazar⸗Aga. 

„Die Vorgänge der letzten Verſammlung“, antwortete 
mir Nazar⸗Aga. 

„Warum ſchwatzen ſie denn, während er lieſt?“ 
fragte ich ihn weiter. 

„Weil es langweilig iſt“, gab er mir zur Antwort. 

Langweilig? Die Herren Regenten ſind wohl ſehr 
empfindlich? Sie wollen wohl gern auch von Staatsge⸗ 
ſchäften amüſirt ſein? Ich höre in Teheran faſt täglich 
während des Frühſtücks von meinen Vezieren die lang⸗ 
weiligſten Dinge vortragen, wohl bemerkt, ich höre ſie und 
ich bin doch, nicht wahr, der Despot des Morgen⸗ 
landes, nicht gewählt und nicht bezahlt dafür 
vom Volke Irans, wie dieſe Herren hier vom Frengis⸗ 
volke bezahlt ſind, um auch ein Langweiliges anzuhören? 
Wozu leſen ſie es vor? Der Form wegen, ſagt Nazar⸗ 
Aga. Form und wieder Form und immer wieder 
Form! Der Form wegen rufen ſie Herrſcher aus 
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und jagen fie dann in aller Form wieder weg, 
der Form wegen nennen ſie das Frengisland 
eine Republik, der Form wegen nennt ſich ac: 
Mahon den Präſidenten der Republik und in 
aller Form treiben ſie, was ſie wollen, und 
nicht, was das Land will! 

Ich ſollte aber noch mehr überraſcht werden. Es 
kam die Discuſſion eines Geſetzes. Ich habe noch nie 
ſolch einer modernen Geſetzgeberverſammlung beigewohnt, 
wie ſie unter den Giauren Europas zumeiſt jetzt Mode 
iſt, mir aber vorgeſtellt, daß daſelbſt in Ruhe und Ein⸗ 
tracht berathen, erwogen und beſchloſſen werde. Viel Köpfe 
könnten nimmer eines Sinnes ſein, das wußte ich, aber 
ſie können auf dem Wege der Ueberzeugung ſich einander 
nähern und endlich den ausgeſprochen beſten Rathſchlag 
acceptiren. Aber Ruhe, dachte ich, müſſe vor allem alle 
Erwägungen auszeichnen, die einem Beſchluſſe ſo vieler 
Köpfe vorhergehen. Und was fand ich hier in dieſer 
Regentenverſammlung eines Volkes, das gerade in ſol⸗ 
chen Dingen ſeit mehr als einem halben Jahrhundert an⸗ 
deren Giaurenvölkern zum Muſter dient? Eine ſpectakuli⸗ 
rende Männermenge, ein Gewirr von ſchreienden Stimmen, 
Ausbrüche von Zorn, Hohnrufe, zur Drohung erhobene 
Arme, geballte Fäuſte, Alles wild durcheinander, Alles nach 
Geltung ringend. Sind dieſe Männer einander gleichge⸗ 
ſtellt? Es ſcheint nicht. Einer herrſcht den andern an, 
als wäre er der eigentliche Regent und der andere nur 
ein Aufdringling. Die Stimme des Mannes, der ſeine 
Meinung verlautbar zu machen hat, der dazu die Erlaub⸗ 
niß des Herrn Buffet erhalten hat, iſt längſt unterg e⸗ 
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gangen in dem aufgewühlten Meere von Meinungen, die 
irgend eine ſeiner Aeußerungen zum Sturme gebracht hat. 
Wie geſtochen von einem böſen Thier ſpringen vier bis 
fünf Männer links zuerſt gegen ihn auf, gegen dieſen ſetzt ſich 
dann gleich eine Reihe anderer von rechts durch Schreien, 
Rufen zur Wehre, gegen die wieder eine andere Reihe 
von Männern der rechten Mitte mit Aufgebot ihrer Lun⸗ 
gen eintritt. Ein gegenſeitiges Niederſchreien und die 
ohnmächtige Glocke des Herrn Buffet tönen durcheinan⸗ 
der; es gelingt zwar dieſer letzteren endlich, dem eigentlichen 
befugten Sprecher das ausſchließliche Wort zu verſchaffen, 
aber auf wie lange! Schon beginnt das Murmeln auf 
verſchiedenen Seiten des Saales wieder und ſteigert ſich 
zu neuem Sturm, der eine Viertelſtunde hindurch wieder 
lostobt, gerade wie früher. Man befürchtet immer, ſie 
werden ſich auf den Leib rücken, dieſe 750 Regenten, und 
einer dem andern ſeine Meinung über die ſchwebende eng 
litiſche Frage nachdrücklich einbläuen. 

Achten dieſe Männer einander? Ich kann es nicht 
glauben. Sie haben rechts und links ihre feſten Meinungen 
und in der Mitte wieder, je nachdem ſie nach rechts oder 
links ſitzen, ihre Meinungen, jeder will mit der ſeinigen 
durchdringen und ſich die des anderen unterwerfen, Nie⸗ 
mand aber will ſich ſo leicht unterwerfen, auch nicht dem 
Stärkeren, ehe er nicht Hand und Fuß und Lunge für 
ſeine eigene Meinung daran geſetzt. Und daher der Kampf 
voll Erbitterung und Leidenſchaft, daher dieſes wüſte 
Bild, das ſich mir von dieſer vielköpfigen Regentenver⸗ 
ſammlung eingeprägt. Und dieſer Kampf iſt nichts Sel⸗ 
tenes unter ihnen, er entſpinnt ſich immer von neuem 
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bei den geringſten Anläſſen und wird nie ganz ausge: 
kämpft, immer nur für den Tag beendet. Zu den vielen 
erhitzten Köpfen, deren das Frengisvolk ohnehin voll iſt, 
kommt in dieſer Regentenverſammlung auch noch das Un⸗ 
heil, das die Säbelraſſler unter ihnen, die Saertips, die 
da auch mitzureden haben, anrichten. Ein Soldat dürfte 
mir nie in eine ſolche Verſammlung gewählt werden, denn 
das Schwert kennt keine Beſonnenheit und hier ſollten 
doch nur beſonnene Männer ſitzen. Im Frengisreiche iſt 
ja leider auch das Schwert, das nur dem Reiche gehören 
jollte, längſt Partei geworden; die Bonapartes haben ihren 
eigenen Säbel, die Legitimiſten ihren eigenen und auch 
die Republik hat ihren Säbel. Und alle dieſe Säbelträger 
ſtehen gegen einander auf Tod und Leben und das iſt traurig. 

Ich glaube nicht, wenn ich eine Anzahl einſichtiger Män⸗ 
ner aus Iran hierher zu den Frengis ſchickte, auf daß ſie 
ſich eine ſolche Regentenverſammlung anſähen, und ich ih⸗ 
nen dann die Wahl ließe zwiſchen mir und einer Herr⸗ 
ſchaft, die der der 750 Despoten des Frengisreiches äh⸗ 
nelte, ich glaube nicht, daß fie die letztere wählen würden. 
Erſtaunt würden ſie vor ſolchem Schauſpiel ſtehen und 
gleich mir die Frage ſtellen, die ich an Nazar⸗Aga rich⸗ 
tete, als wir von dannen zogen und drinnen im Saale 
noch die Zwietracht tobte: „Haben ſich dieſe Regenten 
wirklich noch nie geprügelt?“ 

* 4 * 
Paris, 16. Juli. 

Geſtern war große Abendgeſellſchaft, die der Saepah 
ſalar Mac⸗Mahon mir zu Ehren veranſtaltete. Ich war 
nach zehn Uhr im Palaſte Elyſée mit den Meinigen er⸗ 
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ſchienen. Im Elyſée wohnte ehedem Napoleon III., bevor 
er ſich zum Padiſchah gemacht, im Elſyée wohnte auch 
Abdul Aziz, der Padiſchah von Rum, als er ſechs Jahre 
vor mir den Frengis zeigte, wie ein Moslemherrſcher 
ausſchaue, und im Elyſée gab noch vor Monaten der 
Mirza Thiers ſeine Empfangsabende. Die Mauern 
dieſes Palaſtes wundern ſich alſo über nichts mehr, auch. 
nicht über meine Anweſenheit zwiſchen ihnen. Der Palaſt 
iſt eher für einen Präſidenten der Republik eingerichtet 
als für einen Padiſchah; der Graf Chambord wird aber, 
wenn er einmal kommt, doch mit ihm vorlieb nehmen, 
da die Babis (Communiſten) von Paris, freilich nicht 
ahnend, daß der Mann einſt wieder darin zu wohnen 
gedenke, ihm die Tuilerien niedergebrannt haben. Warum 
ich von dem Grafen Chambord rede? Weil es mir 
an dieſem Abende im Elyſce ſcheinen wollte, als wäre er 
ſchon in Paris und müßte mir jeden Augenblick aus ei⸗ 
ner Thür huldvollſt grüßend entgegentreten. Der Saepah 
ſalar machte mir zwar die Honneurs — und der Mann 
hat wahrlich nichts Königliches in ſeiner Erſcheinung 
— und ſeine Frau blickte auch recht vornehm drein, aber 
mir kam es immer vor, als wartete man noch auf den 
eigentlichen Mann, der dieſer Geſellſchaft, ſtrahlend in 
Farben und Orden, die Krone ſeines Erſcheinens aufſetzt, 
nachdem er die Krone ſich ſelbſt aufgeſetzt hat. 

Ich konnte mir nicht einbilden, in einer republikani⸗ 
ſchen Geſellſchaft zu ſein. Wo ich hinſah, Schahzadehs 
königlichen Geblütes, die Aumale, Joinville, Nemour, 
Chartres, Alengon, Montpenſier, jeder Hof hal 
tend über einen Kreis glänzend uniformirter und ſtolz 
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dreinſchauender Männer, Prinzeſſinnen von in Verehrung 
verſunkenen Frauen umgeben, Männer, die nur darauf 
warteten, Kammerherrndienſte zu verrichten, Männer mit 
demüthigen Augen und abgerichtetem Nacken, die jedem 
ſchwarzen Frack, den nicht mindeſtens ein Großcordon der 
Ehrenlegion — die Kreuze liegen in Paris auf der 
Straße — zierte, ausweichen und den Menſchen, der nichts 
ſonſt iſt als Republikaner, nicht achten. Und ſolcher ein- 
facher Menſchen waren auch nur blutwenig zu ſehen. Man 
muß wohl die Abſicht gehabt haben, mir einen auserle: 
jenen Extract ſämmtlicher Dynaſtien des Frengisreiches 
zu zeigen. Man präfentirte mir Würdenträger aus 
der erſten Reſtaurationszeit (wahre Legitimitätsruinen), 
Kammerherren, denen der Regenſchirm Ludwig Philipp's 
das Heiligſte im Frengislande war, Pairs ſeiner erſten 
Kammer, Generale ſeiner Armee und wiederum Männer 
jenes ſauberen Senates, den ſich Napoleon III. im Luxem⸗ 
bourg⸗Palaſte conſervirte, Männer, die Frau Eugenie's 
Schleppe trugen und für ihres Gemahls Stall ſorgten, 
andere, die ſeine Politik und ihre Intriguen zugleich be⸗ 
ſorgten, wieder andere, die für ſeinen und ihren Enderun 
ſorgten — ja, ja, ſtaunt nur, ihr unciviliſirten Moslems, 
dieſe Frau auf dem Throne der Frengis hatte auch ihren 
Enderun — und eine Menge kleinerer Hof- und Staats⸗ 
Satrapen des hingegangenen Padiſchahs. Nach welchem 
Manne ich immer fragte, er war gewiß ein Diener des zu 
Sedan verdorbenen und zu Chiſelhurſt verſtorbenen Herrſchers. 
Sie ſchienen es darauf angelegt zu haben, ſich in großer 
Menge mir zu zeigen. Waren doch ſogar einige perſönliche 
Reliquien der Napoleon'ſchen Sippe da, die Schahzadehs von 


— 208 — 


Murat. Ich hätte Thiers, Gambetta, Favre, Perier, 
Pelletan und andere Männer, die ich noch nicht näher 
kennen gelernt habe, ſehen mögen, die waren nicht da 
und ſchon die Frage nach ihnen ſchien eine Beleidigung 
dieſes Hauſes, dieſer Geſellſchaft und vielleicht auch ihrer 
ſelbſt. Ich that ſie ja auch deshalb nicht. Mußte ich ja 
hinlänglich entſchädigt fein. War auch der eigentliche 
Erbe der Orleans, der Graf von Paris, nicht da — 
den zu ſehen, iſt mir überhaupt hier noch nicht gelungen 
— ſo waren doch ſeine Oheime und Vettern verſammelt, 
war auch nicht der Schahzadeh Plon-Plon anweſend, ſo 
ſah ich doch die Schahzadehs Murat, war auch nicht der 
Graf von Chambord gegenwärtig, ſo wurde mir doch ſein 
Cheſnelong vorgeſtellt. Nazar⸗-Aga mußte mir, da ich nicht 
eine Ahnung dieſer für den künftigen Thron ſo wichtigen 
Exiſtenz gehabt, erſt eröffnen, wie wichtig dieſer Mann für 
die Zukunft des Frengisreiches fei. 

„Und was iſt denn dieſer Prophet der Bourbonen?“ 
fragte ich. 

„Er handelt mit dem Fleiſche jenes unreinen Thieres, 
das wir nicht berühren“, ſagte Nazar⸗Aga. 

Ein Schinkenhändler! Und es gibt einen Prinzen, der 
aus ſolch unreinen Händen ein Königreich nehmen will? 
Der Graf von Chambord wird ſich doch nicht 
mit Schweinefett das königliche Haupt ſalben 
lajjen? 

Der gute Rouher, der auch da war, muß wohl 
lachen, wenn er ſieht, was jetzt für Königmacher im Fren⸗ 
gislande umherlaufen. Da waren doch die Morny, Per⸗ 
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ſigny, Fleury andere Leute, ſcheint er jagen zu 
wollen, wenn er den Mr. Cheſnelong ſo anlächelt 
Waren ſie es wirklich? Aber auch das von ihnen herbei⸗ 
geſchaffte Salböl roch nicht gut, und jenſeits des Kanales 
wartet ein vaterloſer, Junge auf ein anderes und beſſeres. 
Wird's ihm Herr Rouher beſorgen? 

Daß ich es nicht vergeſſe, ich hatte auf dieſem Elyſée⸗ 
feſte mit einem ehemaligen Kammerherrn Napoleon's III. 
einen kleinen Conflict, der mir leicht die Feindſchaft aller 
Bonapartiſten hätte zuziehen können. Ich hatte den Mann 
bei der Heerſchau kennen gelernt und war ihm im Elyſce 
mit der Frage entgegengetreten: „Was hören Sie 
vom Schahzadeh Lulu?” Der Mann war betroffen 
und ſagte: „Majeſtät, ich kenne keinen Prinzen 
Lulu“, und kehrte mir darauf den Rücken. 

Ich rief mir Nazar⸗Aga herbei, erzählte ihm, was 
vorgefallen, und der klärte mich nun auf, daß Lulu der 
von den Frengis erfundene Spottname des kleinen Mirza 
ſei. Jetzt wußte ich erſt die Erregung des ehemaligen 
Kammerherrn zu deuten. Es war auch fern von mir, 
den kleinen Schahzadeh von Chiſelhurſt zu beleidigen, 
und nicht ich, die Sprache meines Iran trägt Schuld an 
dem Zwiſchenfalle. Bei uns Perſern heißt Lulu die Perle 
und ſo glaubte ich auch, daß die Frengis, wenn ſie den 
Prinzen Lulu nennen, ihn als die Perle der Bonapartes 
binſtellen wollen. Das war nun freilich ein großer Irr⸗ 
thum und das Compliment, das ich machen wollte, fiel 
ſchlecht aus. Nazar⸗Aga ging den Mann aufklären und 
Iran wird alſo keinen Krieg mit dem Frengisreiche auf 
den Hals bekommen, ſobald Lulu — ich meine wieder nur 

Nei ſetagebuch des Nasreddin⸗Schah. 14 
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die Perle der Bonapartes — einſt auf den Thron kommt, 
den vorerſt noch mit der Hülfe ſeines Gottes und eines 
Schweinehändlers der Graf Chambord gar jo gern be 
ſteigen möchte. 


* 
* — * 


Paris, 17. Juli. 


Dem Vezier Beulé, der mich beſuchte, drückte ich 
mein Erſtaunen aus über die Scene, der ich, ohne daß 
ſie es wußten, im Rathe der 750 Regenten zu Verſailles 
beigewohnt. Er war ſichtlich unangenehm berührt über 
die Erfahrung, daß ich den Auftritten mit angewohnt 
habe. Sie hätten mir wahrſcheinlich eine ruhige Sitzung 
arrangirt, hätten ſie geahnt, daß ich im Saale war. Sie 
arrangiren ja Alles, ſind bekannt als die beſten Arrangeure 
unter den Giauren, ob es ſich nun um Pferderennen, 
Soldatenſchau, Theaterſpectakel oder Krönungen handelt. 
„Es wird bald anders werden“, ſagte der Vezier, als 
wollte er mich beruhigen, etwas geheimnißvoll. Ich glaube 
gar, ſie ſchämen ſich hier vor mir, keinen Herrſcher auf 
dem Throne zu haben. Wie Nazar⸗Aga heute aus Unter: 
redungen mit einigen ihrer Staatsmänner erſehen bat, 
ſind ſie in der That dem Königthum näher, als ſie je 
der Republik waren. Es ſoll bereits mit dem Manne von 
Froſchdorf ſo ziemlich die Hauptſache abgemacht ſein, 
die Sippe Ludwig Philipp's hat ſich mit dem königlichen 
Ueberbleibſel der Frengis⸗Bourbonen über das Gejhäft 
geeinigt. Der Mann von Froſchdorf übernimmt das 
Frengisland, wie ein Kaufmann die Waarenmaſſa eines 
falliten Collegen, ſetzt den Grafen von Paris zum Procura⸗ 
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führer ein, zeichnet ſelbſt die Firma eines Königs und ver⸗ 
ſpricht, da er ſelbſt keine Kinder zur Fortſetzung des Ge⸗ 
ſchäftes hat, daſſelbe baldigſt dem Procuraführer zu über⸗ 
geben. Das Land hat nichts dreinzureden. Der Woll⸗ 
händler fragt ja ſeine Ballen auch nicht, ob ſie dem oder 
jenem lieber gehören möchten. Das Geſchäft wird von 
den Senſalen und Maklern des Hauſes Bourbon und 
Comp., die als Regenten in Verſailles ſitzen, vermittelt, 
für gute Procente natürlich. Sie verpflichten ſich, die 
nöthigen Stimmen in ihrer Verſammlung zuſammenzu⸗ 
bringen, die zur Unterzeichnung des Contractes mit der 
neuen Firma vonnöthen, zuſammenzubringen um jeden 
Preis. Und fie find gut ausgeſtattet mit allen möglichen 
Hülfsmitteln, wie ich höre, haben Vezier⸗ und Khan⸗Stel⸗ 
lungen zu vergeben, Saertiphüte und Richterſtühle auszu⸗ 
theilen und vor allem Andern Geld zu verſchenken. Und 
da nun die einen von den unſchlüſſigen Regenten in Ver⸗ 
ſailles gar Ip gern Veziere oder Khans, die andern Ko⸗ 
lanters (Polizeidirector) oder Nazirechas (Intendanten), 
wieder weitere Tadſchir⸗Baſchis (Hofbankiers) oder Zerger⸗ 
Baſchis (Hofjuweliere) und wieder andere Fürſten und 
Herzoge, Generale und Präfecten werden wollen, ſo wird 
man ihnen leicht beikommen können. Auch die Aehlae 
Kaelam (Leute von der Feder) ſollen ſie mittels ſchöner 
Tomanshaufen gewonnen haben. Sie laufen den Leuten 
förmlich mit Goldſäcken ins Haus und hier iſt das Gold 
noch weit mehr als anderswo, wie es in dem Liede heißt, 
das ſie mir im Theater zu London vorgeſungen, „keine 
Chimäre“. Iſt nun das Gold keine Chimäre und kann 


man mit Gold im Frengislande Alles kaufen, auch eine 
Lis 
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Königskrone, ſo iſt auch die Krone des Mannes von 
Froſchdorf lange keine Chimäre mehr. Es muß doch etwas 
ungemein Erhebendes haben für den Froſchdorfer Mann, 
wenn er nach einer langen Verbannungszeit die Krone 
auf dem Haupte hierher zurückkehren wird, ſich ſagen zu 
können:] Dieſen Thron haſt du dir gekauft! — Einen 
Thron erben, einen Thron erobern, heißt gar nichts; einen 
Thron kaufen, das will was ſagen. Und dem Manne 
wird gewiß mit Antheil entgegengekommen werden, hat er 
ja ſo viele Antheilsſcheine ausgegeben! Ich begreife bei 
der ganzen Königsmacherei nur eins nicht. Kann man 
in dieſem Lande mittels Geldvertheilung König werden, 
warum ſucht der Mann, der der reichſte unter den Frengis 
ſein ſoll, Rothſchild, den Thron nicht für ſich ſelbſt zu 
kaufen? Nazar⸗Aga meint, der habe es nicht nöthig, Herr⸗ 
ſcher von Frengis zu werden. Alſo man muß es nöthig 
haben, ſonſt gibt man ſich nicht dazu her, König der Fren⸗ 
gis zu werden? Ein ſchönes Reich, eine ſchöne Krone das! 
Der König der Könige fängt ſich ſchon heute an zu ſchä⸗ 
men ſeines künftigen „lieben Bruders“. Für jetzt koſtet 
das Arrangement dieſes neuen Königthums nur noch Geld 
und wieder Geld; das Blut wird wohl nachkommen? 

In keinem Giaurenreiche bin ich noch ſo ſtark um 
meinen Löwen: und Sonnenorden beſtürmt worden. Ueber 
tauſend Bittgeſuche liegen mir vor. Es iſt ein 
Glück, daß ihn die meiſten dieſer Männer auch ohne Bril⸗ 
lanten nehmen wollen. Das iſt doch ſchön von ihnen. 
Verdienſte haben ſie die verſchiedenſten um mich. Die 
einen haben Photographien von mir verbreitet und mein 
Geſicht „populär“ gemacht, wie ſie ſagen; andere haben mit 
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der Feder meinen Ruhm vermehrt, wieder andere ſind 
Schugeras (Poeten) und haben Verſe auf mein geſegnetes 
Daſein gemacht, einige ſogar Bayts (Epigramme), deren 
geheimen Sinn und Witz auch die beſten Frengis unter 
den Meinigen nicht enträthſeln können, und was ſie ſonſt 
noch Alles für mich gethan haben wollen. Nur zwei 
Menſchen verdienten ſich meine Beachtung unter dem gan⸗ 
zen Haufen unberechtigter Bittſteller: ein General, der ſich 
meinen Orden nur deshalb wünſcht, um eine Vervoll⸗ 
ſtändigung ſeiner Sammlung erreichen zu können. Ein 
aſiatiſcher Orden, jammert er, fehle ihm noch auf der 
Bruſt, die bereits voll iſt von europäiſchen. Ich kann 
doch alſo Aſien auf ſeiner Bruſt nicht unvertreten laſſen 
Neben dieſem alten Saertip wünſcht ſich eine Tänzerin 
der großen Oper mein Bildniß mit Diamanten, wie ſie 
es am Halſe Mac⸗Mahon's und des Khans von Broglie 
geſehen haben will, auch nur aus dem Grunde, weil ſie 
bereits Bildniſſe des Schahzadeh von Wales und anderer 
„königlicher Verehrer“ beſitzt. Das gute Weſen von einem 
Weibe, das mich alſo hiermit zu ſeiner Verehrung förmlich 
auffordert, vergißt nicht die Bemerkung, daß ſie, wenn es 
es einmal ſo beſchloſſen ſein ſollte, auch die Diamanten 
ohne Bildniß nehmen würde, wenn es „le Koran“ nicht 
zuließe, daß eine Tänzerin das Bildniß des Schahs beſitze. 
Die ſchlaue Perſon iſt ſogar für Cultus⸗Hinderniſſe im 
vorhinein beſorgt! Ich glaube übrigens von ihr annehmen 
zu dürfen, daß ſie auch mit einem kleinen Rubin zufrie⸗ 
den wäre. Die Perſon gefällt mir in ihrer Aufrichtigkeit 
weit beſſer als in ihrer beiliegenden Photographie. Ich 
will doch Jemand anders als Abdul Samed⸗Mirza zu ihr 
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jenden und ſehen, ob fie nicht billiger wird in ihren Bit⸗ 

ten. Sie ſoll ſich auch gar nicht zu ſchämen brauchen ihrer 

Nachgiebigkeit wegen, Frankreich handelt ja auch mit ſeinem 

neueſten „Verehrer“ und wird auch mit jedem Tage billiger. 
* 


* 
* 


Paris, 18. Juli. 


Eine Soirée bei dem Khan von Broglie war geſtern 
Abend das letzte der Feſte, die ſie für mich hier beſtimmt 
hatten. Das ſchönſte von allen, das mir vom Trocadero 
aus die ſchöne, üppige Frengis⸗Hauptſtadt in Feuerzauber 
getaucht hätte vorführen ſollen, war ihnen durch ein böſes 
Unwetter ſchnöde verdorben worden und ſo blieben ihnen 
nur die Glanzrepräſentationen in ihren Salons, die ſie ſo 
vortrefflich verſtehen, weit beſſer als die ſchwerfälligen 
Inglis, die immer nur ihren Reichthum, aber nie ſich 
ſelbſt geben, und mit denen ſie das Auge gar wohl für 
ſich einzunehmen wiſſen. Der Khan von Broglie wird es 
einmal gar gut verſtehen, den Großvezier eines Herrſchers 
im Frengislande zu ſpielen. Er legte gleichſam mit dem 
geſtrigen Feſte die Generalprobe dafür ab. Und es wird 
ihm auch keiner der Großen des bourboniſchen, orleaniſti⸗ 
ſchen und ſogar napoleoniſchen Frengis reiches“ die ſich in 
ſeinen prächtigen Salons bewegten, dieſe Fähigkeit ſtreitig 
zu machen ſuchen. Die republikaniſchen Großen aber — 
auch die Republik hat hier ein paar Granden — wiſſen 
es ja, daß er nicht zu ihnen und ſie nicht zu ihm paſſen, 
und ſind auch geſtern in ſeinen Salons nicht zu finden 
geweſen. Dafür waren die Mirzas von Orleans wiederum 
da, der Saepah ſalar mit ſeiner kleinen, gebieteriſchen Frau, 
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die Veziere alle, viele Regenten von der königſuchen⸗ 
den Partei, Saertips und Vezier-muchtars in ziem⸗ 
licher Menge. Server-Paſcha, der hier den Padiſchah 
von Rum vertritt, ſprach ich durch einige Zeit. Er machte 
ſich zum Dragoman der Glücksgefühle, die das Herz ſeines 
Herrſchers erfüllen, da ich mich entſchloſſen, auf der Heim⸗ 
reiſe in Konſtantinopel meinen Beſuch zu machen. In 
dem ſchön erleuchteten Garten, in dem zu promeniren die 
liebliche Nacht dringlichſt gemahnte, traf ich auch Gon⸗ 
taut⸗Biron, den Vezier⸗muchtar des Frengisreiches am 
Hofe der Nemſes. Ich hatte den Mann in Berlin kennen 
gelernt und ihn nicht ſo pfauartig gefunden wie viele 
andere ſeiner Landsleute. Er gefiel mir und ich freute 
mich, ihn hier wiederzuſehen. Nach einer kurzen Des 
grüßung fragte ich ihn, wie es meinem Liebling, dem Pa⸗ 
diſchah ergehe. Etwas kurz angebunden ſagte er: 
„Gut.“ 
„Er iſt ein großer und weiſer Mann, nicht wahr, 
und verdient die Liebe ſeines Volkes?“ ſagte ich darauf. 
Ueber des Veziers Antlitz ging eine Wolke hin und 
ſie ſchien nicht die Beſtätigung meiner eben ausgeſprochenen 
Anſicht in ihrem Schooß zu haben. Sie bringen es nicht 
übers Herz, gerecht zu ſein, dieſe Frengis! Vielleicht 
ſcheute der Mann ſich in Gegenwart ſo vieler Revanche 
ſchnaubender Saertips das Lob des Padiſchahs der Nem⸗ 
ſes zu theilen. Unter dieſen Saertips war wiederum 
mancher für mich neue Mann. So der letzte Adſchutan⸗ 
Baſchi (Kriegsminiſter) des Kaiſerreiches, Palikao, der: 
ſelbe, der ſich aus dem Sommerpalaſte des Padiſchahs von 
China ſeinerzeit des Guten, Schönen, Theueren ſoviel ge⸗ 
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holt, daß das Frengisreich erft damit erfuhr, warum es 
Krieg mit China geführt. Nazar-Aga zeigte mir auch 
einen Saertip, deſſen Anblick mich von neuem lehrte, daß 
der Menſch in ſeiner Schwäche nie etwas beſchließen ſoll, 
was er nicht ſicher auszuführen vermag — den Saertip 
Ducrot. Der tapfere Mann verſprach bekanntlich den 
Pariſern ſchwarz auf Weiß, daß er unter den Mauern des 
von den Nemſes belagerten Paris ſterben oder ſiegen 
wolle, und iſt noch heute friſch und geſund. Man joll 
nichts verſprechen, wozu, um es auch halten zu können, 
einem der Muth fehlt. Wenn ich ſo dem tapferen Saer⸗ 
tip geſtern erſtaunt mit der Frage entgegengetreten wäre: 
„General, Sie leben?“ — was er wohl geſagt hätte, 
der Arme! Es haben aber noch ganz andere Fren- 
gis⸗Leute 1870 den Tod geſucht und — ſich nicht 
von ihm finden laſſen! 

Bei Broglie ſprach ich auch den Muchtar der Schweiz, 
den Doctor Kern, einen einfachen, ſchlichten Mann, deſſen 
Vaterland ich nun auf der Reiſe nach Auftria kennen ler⸗ 
nen will. Er freute ſich in herzlichen Ausdrücken über 
dieſen meinen Entſchluß. Ich ſagte ihm, ich möchte auch 
einmal einen Blick in eine rechte Republik thun und — 
er verſtand mich. 

Wir nahmen um Mitternacht Abſchied vom Khan von 
Broglie, dem Saepah ſalar und ſeiner Frau, den Vezieren. 
Auf der Heimkehr erzählte mir der Emir von einem ko⸗ 
miſchen Mißverftändniffe, zu dem mein junger Bruder 
Veranlaſſung gegeben. Er hatte ſich gelangweilt und war 
vom Saal in den Garten und vom Garten in den Saal 
geirrt, nichts findend, was ihn beſchäftigen könnte. Da 
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faßte er plötzlich einen ſeiner gewöhnlichſten, aber immer⸗ 
hin beſten Gedanken, er wollte, da ſchon ſeine Phantaſie 
keine Nahrung gefunden — es war auch nicht eine Bal- 
lettänzerin da — für ſeinen Magen wenigſtens ſolche 
finden. Wie immer raſch in der Ausführung ſeiner Ent⸗ 
ſchlüſſe, ging er ausgerüſtet mit ſeinem beiten Franzöſiſch 
auf einen Mann los, unter deſſen glänzender Uniform er 
ein theilnehmendes Herz vorausſetzte, und fragte dieſen: 
„Ou est buffet?“ 

„Tout de suite, mon prince!“ antwortete der Mann und 
lud meinen guten Bruder mit der Hand ein, ihn zu be⸗ 
gleiten. 

Sie gingen nicht weit mit einander, aber anſtatt vor 
einem mit Süßigkeiten und Champagner gefüllten Tiſch, 
wie ihn ſich mein Bruder dachte, ſtehen zu bleiben, ſtand 
mein Bruder plötzlich vor dem Präfidenten der 750 
Regenten, vor Herrn Buffet! Der Mann in der glänzen⸗ 
den Uniform hat ſich ſo weit verirrt, zu glauben, mein 
Bruder könne unter dem gewünſchten buffet nur den 
Buffet und nicht das buffet meinen. Der Emir, der 
zum Glücke bei dem Buffet ſtand, das mein Bruder 
nicht gemeint hatte, ward gleich des Mißverſtändniſſes an⸗ 
ſichtig und brachte ihn zu ſeinem buffet. Mich aber er⸗ 
götzte das Geſchichtchen im hohen Grade. 

* 
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Morgen füllen wir den Tag mit Abſchieds beſuchen 
bei den Großen dieſes Reiches, dem Saepah ſalar und 
ſeiner Frau, der ich das Andenken an mich durch einen 
koſtbaren Diamantenſchmuck zu erleichtern hoffe, dem Khan 
von Broglie und den übrigen Vezieren, und ſagen dann dem 
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ſchönen Paris Lebewohl, es feinen Bourboniſten, Orlea⸗ 
niſten, Papiſten und Republikanern weiter überlaſſend, im 
gewohnten Frieden zuſammenzuleben. Uebermorgen früh 
geht es nach Dijon, wo wir die Nacht verbringen, die 
letzte unter dem Frengishimmel. Dann geht es in das 
kleine Land der Schweizer nach einem ihrer Hauptorte, 
Genf. Von da durch das Reich des Herrſchers von Ita⸗ 
lien nach Wien, zum Padiſchah von Auſtria. 


Durch die Schweiz und durch Italien. 
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Mailand, 26. Juli. 

Im Fluge bin ich nun durch zwei neue Reiche dieſes 
Giaurenwelttheils gekommen. Von dem einen Reiche habe 
ich in Iran nie etwas gehört, von dem andern nur we 
nig. Als ich zum erſten Male in der Inglisſtadt von 
einem Beſuche in einem Lande, das ſich Schweiz nennt, 
hörte, war ich nicht wenig überraſcht. Von meinen Ve⸗ 
zieren und Mirzas war nichts über das Land zu erfahren, 
die waren in der Giaurengeographie nie ſtärker, als ich 
es ſelbſt bin. Nur Malcolm: Khan und Nazar Aga 
wußten etwas darüber zu ſagen. Das Land, ſagten ſie 
mir, bewohnen Nemſes, Frengis und Italiener zu drei 
Theilen in voller Eintracht, ſie hätten keine Herrſcher und 
regierten ſich ſelber durch Auserwählte aus den Städten 
und Dörfern, fie melken Kühe und fremde Menſchen, die 
von allen übrigen Giaurenlanden und ſelbſt übers böſe 
Meer zu ihnen jeden Sommer gewallfahrt kommen, weil 
ſie die beſte Luft und die ſchönſten Schneeberge und herr⸗ 
liche Thäler haben, auch machen ſie den beſten Paenir 
(Käſe) und die beſten Uhren. Der Paenir verſchaffte mir 
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die erſte Ahnung von dem Lande, ich hatte vor langer 
Zeit in Teheran und jetzt erſt in Paris wieder von 
ihm gegeſſen. Ein käſemachendes Reich — das war 
etwas Neues. In ſeine Hauptſtadt konnte ich nicht reiſen, 
ſie lag außerhalb meines Weges. Und ſo begnügte ich 
mich mit dem Beſuche der zweitgrößten Stadt der Schwei⸗ 
zer, mit Genf. Ein lieblicher Ort, dieſes Genf, zum Theil 
an einem ſchönen See, zum Theil an einem Fluß, wie 
ich noch nie einen mit ſchöneren blauen Augen geſehen 
habe, gelegen, blank geputzt, wie eine Frengisſtadt, mit 
hübſchen Häuſern, Straßen, Läden und Uhren in Ueber⸗ 
fluß. Ein weißer Rieſe, der Montblanc, hält die Berg⸗ 
wart und iſt ein gar prächtiger Anblick. Ich habe nicht 
oft genug zu ihm hinaufſchauen können. Neugierige fand 
ich hier weniger als bisher auf dem ganzen Wege. Selbſt 
meine Diamanten machten nicht ſo viel Aufſehen wie 
ſonſt. Sie ſollen hier einen Mann unter ſich haben, einen 
vertriebenen Schahzadeh-Nemſe, deſſen Schätze ſie für 
meine Edelſteine weniger empfänglich gemacht haben und 
den ſie den Diamanten⸗Khan nennen. Wie ſchade, daß 
ich ihn nicht ſehen konnte, er war krank. Der Oberſte des 
Bundes, den die Völker dieſer Berge unter ſich bilden, 
hatte mich freundlich empfangen, ohne Soldaten, ohne Ka⸗ 
nonen, einfach und ſchlicht. Er betonte eigens die Ein⸗ 
fachheit ſeines Landes, dem es ſeinem Charakter und ſei⸗ 
ner ſtaatlichen Beſchaffenheit gemäß nicht gegeben ſei, beim 
Empfang des Königs der Könige mit den großen Reichen, 
die ich bis heute betreten, Schritt zu halten. Das gefiel 
mir ſehr wohl. Die Leute geben ſich dort, wie ſie eben 
ſind, und die Republik ſucht dort nicht zu glänzen wie ein 
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Königreich und entſchuldigt fich auch nicht mir gegenüber, 
daß ſie keinen König habe, wie man es erſt jüngſt in einer 
andern Republik gethan hat. Sie ſind Käſehändler und 
Uhrmacher und wollen keine Khans ſcheinen. Uebrigens 
ſah ich bald ein, daß es ein Irrthum war, wenn ich 
glaubte, ihre Regierung beſtehe nur aus Käſehändlern und 
der größte Käſehändler müſſe wohl dieſer Oberſte ihres 
Bundes ſein, der mich anſprach. Es wird ihn wohl nicht 
beleidigt haben, wenn ich ihn gleich nach den erſten Em⸗ 
pfangsworten nach dem Gedeihen des köſtlichen Paenir in 
dieſem Jahre gefragt habe? Ich glaubte ihm und dem 
Lande ein Schmeichelwort damit zu ſagen. Bei uns in 
Iran nimmt der Paenir einen hohen Grad der Achtung 
für ſich in Anſpruch und genießt ihn auch, ſogar in meinem 
königlichen Hauſe. Ich habe meinem Aſchpaz⸗Baſchi (Koch) 
den Auftrag gegeben, mit der Schweiz in geſchäftliche Ver⸗ 
bindung zu treten, eine Verbindung, die mir jedenfalls 
beſſer bekommen dürfte als irgend eine diplomatiſche mit 
einem größeren Reiche des Giaurenwelttheils. 

Das kleine Land der Schweizer ſoll ſehr wohlhabend 
ſein. Es fehlt nicht an Leuten, die der Tomans viele 
Millionen haben. Ein ſolcher Mann, Namens Favre, gab 
mir ein Nachtfeſt in dem ſchönen Palaſte, den er in einem 
Genf nahen Orte am Ufer des ſchönen Sees beſitzt. Das 
Nachtfeſt bewies mir, daß ſich die Leute auch in einer 
echten Republik das Leben recht angenehm und bequem 
zu machen verſtehen. Die Tafel war voll der feinſten 
Biſſen, wie ich ſie in der Frengis⸗ und Inglis⸗Hauptſtadt 
nicht feiner vorgefunden habe, des prächtigen Champag⸗ 
ners nicht zu vergeſſen, der mir Feuer in die Adern goß, 
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viel Feuer. Der Schönheit der Menſchen dieſer Berge 
kann ich kein Loblied ſingen, auch ſchwatzen ſie wie die 
Frengisleute ohne Unterlaß. Ein paar hübſche Stunden 
verlebte ich auf einer ihrer weißen Höhen, die ich hinan⸗ 
ritt und allwo ich einen ſeltſamen Fernblick genoß, wie 
ihn ein Beherrſcher Irans noch kaum genoſſen haben dürfte. 
Die Sonne in dieſer Schneewelt ſcheiden zu ſehen, iſt ein 
Anblick voll feſſelnder Eigenthümlichkeit, voll poetiſchen 
Glanzes. Er hat mich zu ein paar Gedenkverſen begei⸗ 
ſtert, die meiner Mirzas hohes Gefallen erweckten. Mein 
Schems⸗eſchuera (Sonne der Sänger, Hofpoet) ſoll ſtau⸗ 
nen, wenn er ſie hören wird. Hat er doch einen ſolchen 
weißen Bergrieſen noch nie geſehen, alſo auch noch nie 
beſingen können. Er ſoll mir dies nicht nachmachen. 
Unter dem Mancherlei, das ſie mir in Genf gezeigt, 
war auch eine kleine Inſel im Fluſſe Rhone, dem ich ſchon 
die ſchönſten Waſſeraugen zuerkannt; ſie nennen die Inſel 
nach einem berühmten Frengis⸗Schriftgelehrten, der ſich 
bei ihnen aufgehalten und J. J. Rouſſeau geheißen hat. 
Der Mann ſoll viele Bücher geſchrieben haben, welche die 
Frengis und auch die Nemſes verehren, ſagt mir Nazar⸗ 
Aga. Er ſoll nicht, nur ſelbſt kein Guſcht (Fleiſch) Zeit 
ſeines Lebens gegeſſen, ſondern auch öffentlich gegen einen 
ſolchen Genuß geeifert haben. Wie kann man nur den 
Menſchen abrathen, das zu eſſen, was ſie ſtark macht, und 
ihnen nur Bakulat (Gemüſe) zu eſſen empfehlen? Und 
dieſen Mann verehren die gebildeten Giauren als einen 
der weiſeſten Mirzas des vergangenen Jahrhunderts! 
Wenn man ſein ſteinernes Bild ſieht auf dieſer Inſel, ſo 
glaubt man ihm, daß er kein Guſcht gegeſſen. Sein Aus⸗ 
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ſehen aber ladet Andere nicht ſehr für feine Theorien ein, 
möchte ich glauben. In mir rief ſein Antlitz erſt recht die 
Wohlthaten des Fleiſches wach und ich beflügelte meinen 
Heimweg, um ſobald als möglich zu einem guten Biſſen 
zu gelangen. Sie haben doch wunderliche Weiſe, dieſe 
Giauren! 

Die Republikaner der kleinen Schweiz zeigten ſich 
auch einmal ſplendid — ſie gaben mir ein großes Feſt⸗ 
eſſen. Das hat mir recht wohl geſchmeckt, iſt ihnen aber 
ſelbſt, wie mir Gaſteiger ſagt, der ihre Tageschroniken 
las, nicht ſo gut bekommen. Die Leute von der Feder 
haben ſich nämlich über den Koſtenpunkt dieſes Feſteſſens 
und über die ſonſtigen Ausgaben, die dem Reiche meine 
kurze Anweſenheit verurſacht hat, ſehr mißliebig ausge⸗ 
ſprochen. Die Leute rechnen hier mit großer Aengſtlich⸗ 
feit, jeder Mann, auch der gemeinſte, hält die Staats: 
kreide in der Hand. Hätte ich geahnt, daß den Männern 
des Rathes meine Bewirthung ſo ſchlechten Leumund ſchaf⸗ 
fen werde, ich hätte das Eſſen nicht beſucht. Es ſcheint 
in dieſer Republik Brauch, einem Gaſt, wenn er vom Tiſche 
aufgeſtanden, nachzurechnen, was er gegeſſen und wie viel 
Koſten er verurſacht. Das mag wohl republikaniſch fein, 
aber anſtändig ſcheint es mir nicht. Ich habe ſie nicht 
gebeten, mir ein Eſſen zu geben, mich nicht zu ihrem Tiſche 
gedrängt, und jo kann ich Anſpruch machen, die Wirthe 
nachträglich nicht deshalb mit verdrießlichen Geſichtern um⸗ 
herlaufen zu ſehen, weil ſie tief in den Beutel greifen 
mußten. Sie find doch Käfemacher! 

* dé. 
* 
Keiſetageduch des Nasreddin⸗ Schah. 15 
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Von Genf aus kam ich in das Reich des Herrſchers 
von Italien, nach Turin, dem ehemaligen Hauptort ſeines 
kleinen Ländchens, das der Mann früher regierte, bevor 
er ſich durch eigenes Glück und die Thaten Anderer, na⸗ 
mentlich der Nemſes, zum Padiſchah eines großen Reiches 
gemacht ſah. In dieſes Reich wallfahrten die Giauren 
zu vielen Tauſenden alljährlich, um ſeine alten Städte, 
die voll von berühmten Gemälden und Bildſäulen ſtecken 
ſollen, zu beſehen, alte Kirchen zu bewundern. Rom, Flo⸗ 
renz, Neapel ſind am angeſehenſten unter dieſen Wallfahrts⸗ 
plätzen. Ich war zu eilig, um eine von dieſen zu Geſicht 
zu bekommen. Turin, wo ich drei Tage verweilte, iſt eine 
neue Stadt mit vielen reich angelegten Paläſten. Der Pa⸗ 
diſchah, der eigens aus ſeiner neuen Reſidenz, deren Thore 
ihm die ſiegreichen Nemſes geöffnet hatten, ohne daß ſie 
erſt ins Land gekommen wären, zu mir geeilt war, iſt eine 
eigenthümliche Erſcheinung. Ich habe ſolch einen Kopf 
noch nie in meinem Leben geſehen. Auf einem fetten Nacken 
ſitzend, hat er zwei kugelgroße Augen und einen Schnurr⸗ 
bart, der als ein Rieſe unter ſeinesgleichen zählen kann, 
einen Schnurrbart, der als ein wahres Kunſtwerk wun⸗ 
derlicher Aufkräuſelung gelten muß und deſſen Enden auf⸗ 
gewickelt einen hübſchen Knäuel geben müßten. Der Bart 
gibt ſeinem Antlitz etwas Wildverwegenes, aber ſein Auge 
blickt gut und er thut nur, wie ich höre, Männern etwas 
zu Leide, die da ſchöne Frauen haben. Die Jagd iſt ſein 
Lieblingsvergnügen, und während er ſelbſt lieber auf Eber 
losgeht, läßt er ſeine Veziere die Mulahs⸗Treibjagd beſor⸗ 
gen. Er hat Recht. Wenn es ihm allein vorbehalten ge⸗ 
weien wäre, Rom und das Reich zu erlangen, er ſäße 
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noch heute nicht auf dem Quirinale. Er ift zu bequem 
zum Eroberer. Aber das Glück war ihm hold und er 
führte Italien heim, ohne ſich und die Seinigen anzuſtren⸗ 
gen. 1866 wurde ſein Heer von den Männern Auſtrias 
aufs Haupt geſchlagen, dafür bekam er Venezia, ſowie 
er 1859 Mailand bekam, die ſchöne Stadt mit dem weißen 
Dome, in der ich dies niederſchreibe, nachdem er die Fren⸗ 
gis hatte für ſich kämpfen laſſen. 1870 aber verjagte er die 
Soldaten des zum Gott avancirten Papſtes aus Rom in 
einem nur kleinen Handgemenge, das Eigentliche ließ er 
für ſich die Nemſes⸗Heere im Frengislande thun. Wie 
dieſer Mann Padiſchah ward, das iſt ein gar abſonder⸗ 
lich Lied vom Glücke, das noch wenige Giaurenfürſten von 
ſich ſingen konnten. Er ſoll aber nicht übermüthig ſein, 
der Mann mit dem gekräuſelten Ungethüm über den Lip⸗ 
pen. Das Volk liebt ihn ſeiner einfachen, derben Sitten 
wegen, die ganz den ſeinigen ähneln ſollen. Er iſt mili⸗ 
täriſchem und politiſchem Prunk ſehr abgeneigt, haßt allen 
Formenkram und das Staatsmänner⸗ und Staatsweiber⸗ 
geſchwatze. Ein Scherz mit ſchönem Weibsvolke ohne Eti- 
kette durchgeführt iſt ihm lieber als Revuen, Staatsſoi⸗ 
réen, Hofbälle u. ſ. w. Es iſt dem prächtigen Manne 
nicht eingefallen, mir ſeine Serbaze zu zeigen, und dafür 
bin ich ihm ſehr dankbar und will annehmen, ſie hätten 
ihm die Lombardei ſo gut wie die Frengis, Venedig und 
Rom ſo gut wie die Nemſes erobern können, wenn ſie's 
nur nöthig gehabt hätten. Er iſt der ungebundenſte unter 
all den Herrſchern, die ich bis nun unter den Giauren⸗ 
völkern geſehen. Ich ſah ihn bei der Galatafel, die er 
mir gab, nur mit äußerſter Anſtrengung den Formen, die 
15˙ 
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an allen Giaurenhöfen jegliches Eſſen zu einem ungemüth⸗ 
lichen machen, gerecht werden. Ich glaube, er wartete nur 
darauf, daß ich meinen Kaeba ablegen möchte, um ſich 
auch ſeinerſeits der Freiheit in Hemdärmeln erfreuen zu 
können. Zur erkundigte ſich eifrig um meine Eindrücke, 
ließ mich namentlich! durch Hadſchi-Mirza Huſſein⸗Khan 
über den Hof des Padiſchah der Nemſes Vieles fragen. 
Er ſcheint die Reiſe dahin vorzuhaben. Einen Jagdaus⸗ 
flug, den mir der Padiſchah anbot, konnte ich nicht an⸗ 
nehmen, ich war zu abgeſpannt. Der Padiſchah ſcheint 
mir ganz der Mann dazu, Ruhe und Bequemlichkeitsſinn 
ſchätzen zu können. Merkwürdig erſchien mir, daß man 
ihn unter ſeinem Volke den „König Ehrenmann“ nennen 
hört. Es ſcheint, da ſie das Wort „Ehrenmann gar ſo 
Hart in dieſem Reiche betonen, daß die Könige, die vor 
ihm in den Ländern, die jetzt ſein Reich ausmachen, regier⸗ 
ten, keine „Ehrenmänner“ geweſen ſind. 

Mailand bedeutet für mich nur das Nachtquartier. 
Die „Galerie“, dieſen ſchönſten Bazar, den ich im Leben 
noch geſehen — und da nehme ich unſere heimiſchen nicht 
aus — und den Dom aus weißem Marmorſtein habe ich 
angeſchaut. Nach einem, wie ich hoffe, erquickenden Schlafe 
führt mich morgen der Eiſenweg in das letzte Giauren⸗ 
reich, das mein Fuß für diesmal noch zu betreten hat, 
nach ſeinem Hauptorte Wien, wo ich nun eine Woche zu 
bleiben gedenke, denn meine Sohlen brennen nach Iran, 
der geliebten Heimat. 


In Auſtria. 


(Laxenburg⸗Wien) 
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Laxenburg, 31. Juli. 

Da ſitze ich nun ſeit geſtern Abend unter den Giau⸗ 
ren von Auſtria, in dem lauſchigen, buſchigen Sommer⸗ 
ſchloſſe des Padiſchahs, eine Stunde Weges von dem Haupt⸗ 
orte des Reiches, Wien, wo ich geſtern unter großem Tu⸗ 
mult ankam. Meine geſegnete Conſtitution hat, ſeitdem 
ich die Hauptſtadt der Frengis verlaſſen, mancherlei Heim 
ſuchungen erduldet und wonnige Ruhe kehrt jetzt wieder 
in meine Seele ein. Da hetzten ſie mich auf ihren Eiſen⸗ 
wegen durch weite Länderſtriche hindurch, von der kleinen 
Republik in den Bergen nach dem großen Reiche der Ita⸗ 
liener und von dort wieder hierher. Ich kann es dieſen 
Giauren nicht beibringen, was Ruhe und bequemes 
Reiſen ſei, ſie haben keinen Sinn dafür. In ihren Lei⸗ 
bern und ihrem Hirn arbeitet der Dampf, wie er in ihren 
Reiſemaſchinen arbeitet. Ich war ſtundenlang von Mai⸗ 
land in das Land der Giauren von Auſtria hineingefah⸗ 
ren worden. Am Eingange des Reiches ſtellte ſich mir 
der zum Ehrendienſt befohlene Saertip (General) des 
Padiſchahs von Auſtria vor. Das iſt nun der ſechste Höf⸗ 
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ling, der mich, ſeitdem ich den Boden von Arus (Ruß⸗ 
land) betreten, in den verſchiedenen Giaurenreichen in 
Empfang nimmt, und ich weiß noch immer nichts Beſon⸗ 
deres, Eigenes von dieſen Männern zu ſagen. Bis auf 
den Rock ſind ſie ſich alle gleich, ſie haben dieſelbe Linie 
für ihre Leibeskrümmungen, daſſelbe Maß für ihre Kopf⸗ 
neigungen, der Zollſtab ihrer Ehrerbietungsbezeigungen iſt 
immer derſelbe. Und ſie langweilten mich auch alle in 
gleichem Grade. Der von Auſtria, der nun mit mir den 
Wagen theilte, wollte es, als wir in eine Stadt kamen, 
die Innsbruck heißt, nicht begreifen, daß ich da nachten 
wollte. Es ſtand nicht auf ſeinem Ceremonienprogramm, 
er hatte Befehl, mich um die beſtimmte Stunde an jene 
Station abzuliefern, in der erſt ein längerer Ruhepunkt 
gemacht werden ſollte, er ſagte, es ließe ſich mit der Ei⸗ 
ſenbahnfahrt⸗Eintheilung nicht vereinbaren, es ſei kein 
Nachtquartier bereitet und was er noch Alles vorbrachte, 
der ſtarre Höfling. Er ſollte aber den Willen des Königs 
der Könige kennen lernen — ich blieb und ſtreckte mich 
auf den Boden meines Wagens zur Ruhe hin, die mich 
auch bald umfing. Nach etwa fünf Stunden guten Schla⸗ 
fes ließ ich ihn rufen und ſagte ihm, jetzt könne er mich 
weiter bringen laſſen. Das war ein ſchönes, von hohen 
Bergen umkränztes Land, wo wir ſeit langen Stunden 
nun ſchon dahinfuhren. Schade, daß es ſo voll von Ke⸗ 
ſchiſchs (Pfaffen) ſteckt. Auf allen Wegen und Stegen 
ſah man ſie in langen, ſchwarzen Röcken und runden, 
großen Hüten dahinſchleichen, ſie ſtanden auf den Halte⸗ 
platzen zu Dutzenden, mir ſchien es, als gäbe es in die 
ſem Lande nur Seelenhirten und nicht auch Schafe. Der 
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Höfling wunderte ſich nicht wenig, als ich ihn durch Mal⸗ 
colm⸗Khan fragen ließ, ob nicht etwa auch der Locomotiv⸗ 
führer und die Heizer der Maſchine, mit der wir fuhren 
und die ich nicht ſehen konnte, Keſchiſchs ſeien. 

In Salzburg, in einer Stadt, die wie in einer Ber⸗ 
geswiege zu liegen ſcheint, war ceremonieller Haltpunkt 
mit allem Zubehör von Muſik, Geſchrei, Aufwartungen, 
Soldatenſpiel, bengaliſchem Feuer u. ſ. w. Ich kümmerte 
mich ſehr wenig um das Alles, zog mich für die Zeit die⸗ 
ſes Tages in meine Gemächer zurück und pflegte der Ruhe. 
Des andern Tages ging's dann weiter nach der Haupt⸗ 
ſtadt von Auſtria, die wir nach mehrſtündiger Fahrt er⸗ 
reichten. Es widerſteht meiner Feder ſchon, von all dem 
Empfangslärm zu reden, der mich begleitet. Was könnte 
mich auch noch überraſchen, nachdem ich mich nun an drei 
Monate ſchon von allem möglichen Giaurenjubel umflutet 
ſehe und fühle. Ich bin für den Padiſchah dieſes Reiches 
wärmſten Dankes voll dafür, daß er mich hierher ins Grüne 
geſetzt, abſeits vom Gewoge der Neugier und dem Lärm 
der Rieſenſtadt, die ihren Leib gleich der Frengis-Haupt⸗ 
ſtadt weit und breit hinſtreckt. Hier gab es bei meiner 
Ankunft gar zweierlei Lärm, Lärm auf dem Bahnhofe in 
Wien und Lärm hierauf in Laxenburg. Der Padiſchah 
war voll herzlichen Ausdruckes in Wort und Miene, als 
wir uns begrüßten. Er iſt ein Mann in meinen Jahren, 
doch ſcheint ihm die Sorge ſtark ums Haupt geflogen zu 
ſein. Der kleine Valieht (Kronprinz) iſt ein friſcher, präch⸗ 
tiger Junge, voll von Kindesſchalkheit in den hellen Augen. 
Natürlich habe ich wieder eine Reihe von Bekanntſchaften 
machen müſſen, die meinem Herzen ſehr gleichgültig ſind. 
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Da gab es Vorſtellungen, wie es deren jeit den Tagen 
von Petersburg nicht mehr ſo viele gegeben hat. Mirzas 
hat dieſer Hof von Auſtria noch mehr als der von Arus 
und Nemſe. Ich war der Mirzas königlichen Geblütes 
ſchon entwöhnt; in dem Lande der Käſemacher gab es 
gar keine, in Italien nur zwei, deren Schönheit nicht von 
„Gottes Gnaden“ zu ſtammen ſcheint — hier hatte ich 
ihrer nun wieder in Fülle. Ich lernte ſie alle kennen, 
d. h. wir nickten einander zu, das dauerte aber auch eine 
geraume Zeit. Dann kamen die Veziere des Padiſchahs, 
kamen einige Saertips, einige Männer im ſchwarzen, ge 
ſchwänzten Feſtkleide. Hadſchi⸗Mirza Huſſein-Khan, mein 
Großvezier, und Malcolm⸗Khan hatten mit ihrer Zunge 
weidlich zu thun, um Alles zu verdeutlichen, was man 
mir ſagte — und man ſagte mir Vieles — und Alles 
wiederzugeben, was ich darauf entgegnete. Seit den Ta⸗ 
gen von Paris hatten ſie nicht ſoviel für mich zu reden. 
Auch meine Mirzas und Veziere hatte ich alle beim Na⸗ 
men zu nennen. Es iſt nun das achte Mal, daß ich ſie 
der ſtaunenden Giaurenwelt präſentire — in dem Lande 
der Käſemacher hat man nicht viel nach ihnen gefragt 
— und Europa ſollte fie nun ſchon genügend kennen. Es 
wäre auch keine Gefahr, wenn einmal Jemand von 
dieſen Höflingen und Mirzas der Giauren den Abdul 
Samed⸗ Mirza für den Jahja⸗Khan und den Muhamed 
Rachim⸗Khan für den Mirza Murad irrthümlich halten 
möchte. Aber ſie ſind bei den Giaurenhöfen von einer mir 
unfaßbaren Gründlichkeit in all ſolchen Dingen. Mich 
wundert nur, daß ich ihnen nicht auch meinen Tſchibuk⸗ 
ſtopfer und Oberteppichausklopfer bei der Ankunft vorſtel⸗ 
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len muß. Wie haben es doch dieſe meine Sklaven jo 
gut! Um ſo viel beſſer, als ich es auf der Giaurenfahrt 
babe, ſchon darum, daß fie nicht zu wiſſen brauchen, wer 
dieſer und jener fremde Mann iſt, der ſich mir ſo gefällig 
lächelnd entgegenſtellt und von mir ebenſo gefällig ange- 
lächelt ſein will. Nun, es war ja die letzte dieſer Em⸗ 
vfangsqualen und ich ertrug fie deshalb mit leichterem 
Muthe. Nach zwei Stunden war Alles vorbei und ich 
war mit mir allein in dieſem von Nachtigallengebüſchen 
umringten Sommerhauſe des Padiſchahs und kräuſelte die 
Wolken meines Tſchibuks von der ſchönen Terraſſe in die 
weiche Nachtluft hinaus. Und mein Ohr freute ſich, nach 
ſo vielen leeren Höflingsworten die ſüßen, vollen Schläge 
Bulbuls zu hören. 
* 
来 来 

Es war von mir beſchloſſen worden, den heutigen 
Tag ganz der Ruhe zu widmen und dieſen ſchönen Som⸗ 
merſitz gar nicht zu verlaſſen. Ich hatte aber die Bequem⸗ 
lichkeitsrechnung ohne meinen Wirth, den Padiſchah, ge⸗ 
macht. Der mußte ja beſucht ſein in ſeinem Sommer⸗ 
ſchloſſe Schönbrunn. Ich fuhr auch in der That bei 
ihm auf. Auch dieſer Aufenthalt iſt einladend. Schloß 
und Park ſind weit gedehnt, voll ſchattenſpendender Alleen 
und ſchöner Baumgruppen, hoher Fernſichtspunkte und 
üppiger Blumenraſen, Fontainen und Grotten 一 fie brin⸗ 
gen mir Verſailles ins Gedächtniß zurück, d. h. die 750 
raufenden Regenten von dort abgerechnet. Der Padiſchah 
empfing mich leutſelig mit Mienen, die auf Herzensgüte 
deuten, und vielen freundlichen Worten, die ich ihm durch 
Hadſchi⸗Mirza Huſſein⸗Khan ebenſo freundlich erwidern ließ. 
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Er fragte mich, ob ich mich nach jo langem Fernſein von 
Iran wieder dahin zurückſehne, und darauf ließ ihn 
ein kräftiges „Ja Ali“ (Beim Propheten!) meinerſeits 
darüber nicht in Zweifel. Nach einer Vierteltunde ſaßen 
wir wieder im Wagen und rollten durch die prächtigen 
Alleen, wieder an einem andern Sommerſitz des Herrſchers 
vorbeifahrend, unſerem ſchönen, traulichen Laxenburg zu. 
Da ließ ich mich alsbald auf meinen Divan nieder und 
zog ein Nargilé. Dabei ließ ich mir von Gaſteiger 
(von dem ich erſt jetzt hörte, daß er aus dem Lande ſei, 
das ich auf der Durchfahrt ſo voll von Keſchiſchs gefun⸗ 
den habe) und von dem mir beſtellten Muterdſchim (Drago⸗ 
man) über dieſes Reich Einiges vorreden. 

Sie haben doch überall in dieſen Giaurenlanden an⸗ 
dere Wunderlichkeiten. Da beſteht z. B. hier wieder das 
Reich aus zwei Hälften, die beide ſeit ſechs Jahren ihre 
getrennten Vezierate haben. Jede dieſer Reichshälften hat 
ihren Emir (Miniſterpräſidenten), ihren Muſtafi⸗el⸗ mes 
malek (Miniſter des Innern), ihren Muajir⸗el⸗mema⸗ 
lek (Finanzminiſter), ihren Vezier adalet (Juſtizminiſter), 
Vezier alum (Unterrichtsminiſter), tedſcharet (Handels⸗ 
miniſter) u. ſ. w. Zuſammen haben dann beide Reichs⸗ 
theile den Vezier dawalet charadſche (Miniſter des 
Aeußern), einen Vezier muajir⸗el⸗memalek und einen Ad⸗ 
ſchutan-Baſchi (Kriegsminiſter). Die Veziere der einen 
Hälfte des Reiches wohnen in Wien, die andern in Buda⸗ 
Reit, der Padiſchab bald hier, bald dort. Der liebe Pa- 
diſchah hat alſo zwei „Augen des Reiches“, zwei „Disei⸗ 
plinen des Reiches“, zwei „Zungen der Regierung“, zwei 
„Fackeln des Reiches“, drei „Beutel der Krone“ u. ſ. w., 
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alſo doppelt von jeder Miniſterſorte, während ich ſchon 
mit dem einen von jeder hinlänglich verſorgt bin. Zwan⸗ 
zig Veziere bilden ſeinen Rath, zwanzig Männern muß er 
zuhören, bald ſein Ohr nach Wien, bald nach Peſt hin⸗ 
haltend, und dieſe zwanzig Männer müßten ganz aus der 
Menſchen⸗ und Vezierart geſchlagen fein, wenn fie immer 
weiſe ſein und reden ſollten. Zur Zeit, als Haekim⸗Baſchi 
(Leibarzt) Pollak, der ja aus dieſer Giaurenſtadt zu mir 
kam — ich freue mich, den ehrlichen Mann hier wieder 
zu ſehen — in Teheran meinem geſegneten Leibe ſo nahe 
ſtand, muß es dieſes Zwanzig-Männer⸗Vezierat in Au⸗ 
ſtria noch nicht gegeben haben, ſonſt hätte er mir wohl 
davon erzählt. Merkwürdigerweiſe iſt, wie ſie hier erzäh⸗ 
len, erſt mit dieſem Maſſenminiſterium, dem nach hüben 
und drüben auch zwei Rathskammern, aus dem Volke und 
dem großen Nedſchab (Adel) gewählt, zur Seite ſtehen, 
Ordnung und Friede und neue Macht über das ganze 
Reich gekommen und der Padiſchah, früher angefeindet, 
iſt nun geliebt in beiden Reichshälften. Mehr berathen 
als der Padiſchah iſt unter den Giaurenherrſchern gewiß 
keiner, und wenn nur in jedem der Vezierate zwei Weiſe 
ſitzen, ſo hat das Reich wohl genug. Für meinen Kopf 
wäre dieſer zwanzigräderige Staatswagen jedoch von Un⸗ 
heil, ich habe an meinem neunräderigen vollkommen genug. 

Den Vezier dawalet charedſche Andraſſy 
habe ich heute bei mir geſehen. Er iſt ein Mann von 
feuriger Leber und feucht im Gehirn (lebendig und launig), 
ein prächtiger Kopf von jenem Gepräge, wie ſie bei uns 
vorkommen. Setzte man ihm die Kulla auf das haarvolle, 
ſchwarze Haupt, er könnte dann einen iraniſchen Derwiſch 
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recht gut abgeben. Es war eine Freude, ihm zuzuhören, 
wenn man ihn auch nicht immer verſtand. Er hat ſo we⸗ 
nig Starrhöfiſches, das ſo viele der Giaurenveziere haben, 
und ſein Auge hat nie Sabbath. Mir gefiel er ſo wohl, 
daß ich ibn länger bei mir behielt, als ich dies mit frem⸗ 
den Vezieren ſonſt zu thun pflege. Ich zeichnete ihn auch 
ſonſt vor meinen Großen und Vezieren aus, indem ich ihn 
einlud, ſich in meine Nähe auf den Teppich hinzuhocken. 
Er beſann ſich auch nicht lange und that dies, aber jo 
geſchickt habe ich noch keinen Giauren die Beine unter⸗ 
ſchlagen geſehen! Mit der Anmuth einer Peri hockte er ſo 
neben mir. Dann nahm ich mein Büchschen mit Froh⸗ 
ſinnspillen aus der Taſche meines Archluk, nahm ſelbſt 
eine Pille und reichte ihm das goldene Büchschen. Er 
zauderte zu nehmen. „Opium, Opium“, ſagte ihm der 
Emir. Der Vezier Andraſſy nahm noch immer nicht von 
den Pillen. „Das find Habe niſchad (Pillen der roſi⸗ 
gen Laune), nimm!“ ließ ich ihm darauf ſagen. 

Der Vezier Andraſſy lächelte verbindlichſt und ſagte: 
„Ich danke, ich habe noch keine Leibſchmerzen.“ 

Wie mich dieſe Antwort des Veziers ergötzte, als mir 
ſie Hadſchi⸗Mirza Huſſein⸗Khan in unſerer Sprache wie⸗ 
dergab. Er hat noch keine Leibſchmerzen — köſtlich! Sie 
eſſen das Theriak hier nur, wenn ſie Leibſchmerzen ha⸗ 
ben! Ich glaubte, ſein Frohſinn, der mir jo wohlgefiel, 
käme ihm, ſowie mir, von den „Pillen der roſigen Laune“. 
Er ißt aber nie Theriak, wie er verſicherte, auch nicht Schah⸗ 
daneh (Haſchiſch). Ich ließ den Vezier Andraſſy nicht 
ziehen, ohne ihm zu ſagen, er möchte bald wiederkommen 
und mit mir am Nargile ziehen. 
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Als er geſchieden war, hörte ich zu meinem Erſtau⸗ 
nen, daß derſelbige Mann dem Galgen einſt ebenſo nahe 
geſtanden haben ſoll wie heute dem Throne. Gaſteiger 
verſichert, Andraſſy wäre im Jahre 1849 als Aufrührer 
zum Tode verurtheilt geweſen, hätte aber zur Vollſtreckung 
des Urtheils ſeinen Kopf nicht hergegeben und lange Zeit 
dann im Frengis reiche gelebt, bis ihm 1867 die hergeſtellte 
Verſöhnung zwiſchen dem Padiſchah und ſeinem Heimat⸗ 
lande den Weg nach Haufe und zum Vezierat wieder ge: 
bahnt habe. Das nenne ich einen Flug thun, wie ihn 
dieſer Mann gethan! Vom Richtplatze zum Miniſterraths⸗ 
tiſche! Es wäre auch ſchade geweſen um das ſchöne Haupt; 
es thut heute dem Reiche gewiß beſſere Dienſte, als es 
vor vierundzwanzig Jahren bei der beabſichtigten höchſt 
unangenehmen Trennung, die man ihm zugedacht hatte, 
hätte thun ſollen. Mir wäre auch ſo mancher gute Vezier 
erhalten geblieben, hatte ich nicht dem eigenen Zorn und 
fremden Einflüſterungen ſeinen Kopf voreilig zum Opfer 
gebracht. Der Schatten des Emir Nizam ſteht vor mir, 
während ich dies geſtehe. 


* 
Laxenburg, 1. Auguſt. 

Dieſes Wien ſcheint ein Beſt (Aſyl) für alle Herr⸗ 
ſcher ohne Land zu ſein. Der Kral von Hannover, der 
ſein Land an den Padiſchah der Nemſes verloren hat, 
glaubte ſo freundlich ſein zu müſſen, mich von ſeiner hie⸗ 
ſigen Exiſtenz zu unterrichten, indem er mir ſeinen Sohn, 
den ſogenannten Valieht ſchickte. Dieſer junge Mirza hat 
nichts zu thun, als zu warten, bis ſich die Dinge im 
Reiche der Nemſes wieder einmal ändern werden. Die 
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Zwiſchenzeit füllt er mit Beſuchen und anderer Kurzweil 
aus. Und ſo kam er auch zu mir. Für einen Mirza ohne 
Land ſieht er recht gut aus. Nachdem ich mir ihn ein 
paar Minuten angeſchaut, um doch zu wiſſen, wie ſo ein 
weggejagter Prinz ausſchaut, konnte er wieder gehen, zu 
reden hatte ich ja nichts mit ihm, denn nach dem Wetter 
hatte ich ſchon gefragt und ſonſt wird er mir wohl nichts 
Wichtiges zu ſagen gehabt haben. Warum er denn ge⸗ 
kommen? Weil ſich ſeine Familie noch zu den Herrſcher⸗ 
familien gezählt wiſſen will und jeden Anlaß ergreift, um 
ſich noch königlich zu zeigen. Hat ja ſein Vater, wie ich 
höre, noch eine Art Vezierat um ſich herum und die Ve⸗ 
ziere müſſen ihm täglich berichten, wie es in ſeinem Reiche, 
wo ſchon lange kein Menſch auf ihn hört, zugeht. Recht 
ſpaßhaftes Königsſpiel das. Und ſolcher weggejagter Herr⸗ 
ſcher und Prinzleins ſoll es hier noch manche andere geben. 
Sie ſcheinen ſich hier zu gefallen. Wenn ſie mich nur 
nicht alle beſuchen wollen! Ich habe auf meiner Reiſe mit 
den Männern der beſtehenden Dynaſtien ſchon genug zu 
thun und will auf die übrigen gern verzichten. 

Der Vezier⸗ muchtar (Botſchafter) von Arus kam 
auch heute. Der brachte mir die Nachricht, daß ein Mirza 
ſeines Padiſchahs in Wien angekommen ſei, der ſich in den 
nächſten Tagen vorſtellen werde. Wieder eine Ausficht. 
Von Chiwa Neues wußte er nicht. Der Saertip Kauf⸗ 
mann richtet ſich dort wohnlich ein. Ich glaube es ſchon. 
Der Vezier-muchtar gratulirte mir auch zu einem Ueber⸗ 
einkommen mit Reutter. Er hätte, wie ihm Hadſchi⸗Mirza 
Huſſein⸗Khan anhörte, wohl auch ſchon wiſſen mögen, was 
wir im Lande der Inglis abgemacht haben. Der Hof von 
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Arus hat ſchlaue Männer an allen Höfen, das muß ich 
ſagen. 

Kaum daß Nowikoff vor der Thür war, kam ſchon 
der Vezier⸗muchtar von Rum (Türkei). Auch der iſt ein 
ſtark vergiauerter Moslem, ſowie ſeine Collegen, die ich in 
Petersburg, Berlin, Paris und London kennen gelernt. 
Daß der Boden dazu da ſei, auf daß man ſich vor mir 
auf ihn niederwerfe, oder daß man wenigſtens als Zei- 
chen der Unterwürfigkeit ſich beim Erſcheinen vor meinem 
Antlitz den Unterſchenkel mit der rechten Hand kratze, ſcheint 
der Mann nicht mehr zu wiſſen oder nicht wiſſen zu wollen, 
ganz wie der Muchtar in Petersburg es nicht mehr wußte. 
Das ärgerte mich und ich beſchloß, den vergeßlichen Mann 
zu ärgern. 

„Was iſt Neues in Rum?“ fragte ich ihn in ſeiner 
Sprache. 

„Großherr“, ſagte der Vezier⸗muchtar, „nichts.“ 

„Nichts?“ fragte ich dann weiter. „Gar nichts? Denke 
nur nach!“ 

Er dachte nach, ſagte aber dann wieder: „Großherr, 
nichts Neues in Rum.“ 

„Das iſt nicht gut möglich“, nahm ich dann wieder 
das Wort; „in Rum gibt es ja ſonſt täglich etwas Neues, 
wenigſtens ein neues ganzes Vezierat oder doch einen 
neuen Großvezier.“ 

Der Mann ſchwieg nun bedeutungsvoll. Ich aber 
ſagte: „Rum wird bald keinen Vezier im eigenen Lande 
bekommen, es kann ſich ſie dann in Iran bei mir leihen. 
Ihr werdet mich gefällig finden!“ 

Der Mann ſchwieg wieder und machte blos die Miene 
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der Ohnmacht. Er war ſehr froh, als ich das Zeichen 
zum Entfernen gab. 

Zum Mittagstiſche war ich im Schloſſe Schönbrunn. 

Bei ſo vielen Mirzas, die der Hof des Padiſchahs hier 
hat, und bei ſo vielen Vezieren iſt ſolch ein Galadiner 
bald reich beſetzt mit Menſchen. Unter den Vezieren zeigte 
man mir einige große Schriftgelehrte, ſo den Vezier ada⸗ 
let I. (Juſtizminiſter) und den Muſchir adaule I. (Mi⸗ 
niſter ohne Portefeuille), beide Männer klugen Antlitzes. 
Auch der Muajir⸗el⸗ memalek (Finanzminiſter Nr. II) 
(Nr. J habe ich geſtern ſchon geſehen) aß mit uns. Es iſt 
das Vernünftigſte, glaube ich, man numerirt ſich die 
vielen Veziere, die es hier in dieſem Reiche gibt; die für 
hüben bezeichne ich mit Nr. I und die Veziere der anderen 
Hälfte mit Nr. II. 

Hier am Tiſche des Padiſchahs habe ich zum erſten 
Male im Leben Buze (Bier) getrunken. Das ſcheint mir 
kein Trank, der es würdig iſt, daß man ſich an ihm be⸗ 
rauſche; alſo wozu trinken es dieſe Giauren nur? Und ſie 
trinken es hier in großen Quantitäten und verſchicken es 
auch in Menge zu den übrigen Giauren. Dieſes Buze 
begeiftert doch nicht ihre Schuneras (Poeten)? Ich möchte 
ſolch einen Bier⸗Hafis ſehen. 


D x 
* 


Laxenburg, 2. Auguft. 
Heute haben fie mich in den Rieſenbazar geführt, den 
ſie Weltausſtellung nennen. Da haben ſie ein mächtiges 
Haus gezimmert, mächtige Hallen aufgeführt und Alles 
mit Waaren aller Völker der Erde dicht angefüllt. Die 
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Kaufleute aller Völker der Erde haben ihnen hierher ihrer 
Hände und ihrer Maſchinen Werke geſandt, um ſich be⸗ 
wundern zu laſſen, und ſo iſt ein ungewöhnlich koloſſales 
Bazarungeheuer aus dem Werke geworden. Was immer 
nur Menſchen und Maſchinen machen, man findet es hier 
vom gemeinſten Stücke Zeug bis zu den Kaſchmirs von 
Indien, vom groben Sack bis zum Shawl von Iran, von 
dem einfachen Theekocher bis zu den Keſſelungethümen der 
Dampfmaſchinen, vom kleinen Meſſer, das die Inglis ſo 
gut machen, bis zu den Gußſtahlrieſen des Krupp, Alles, 
was die Erde bringt und was das Leben verſchönert, 
was erfinderiſche Menſchen groß und berühmt gemacht hat 
— bier findet es ſich beiſammen, für alle, die es beiſam⸗ 
men ſehen wollen. Es iſt ein gewaltiges Unternehmen, 
wahr, aber es wird, wie ich höre, dem Reiche ſiebzehn Mil⸗ 
lionen koſten — für die Befriedigung der Eitelkeit einer 
Stadt, wie mich dünkt, viel zu viel. Sie haben doch koſt⸗ 
ſpielige Vergnügungen dieſe Giaurenſtädte! Auch die Aus⸗ 
ſtellung iſt ein ſolches Vergnügen. Man ſpricht von Wien 
durch ſechs Monate, alle Welt reiſt nach Wien, alle Welt 
preiſt Wien — das muß wohl allein ſiebzehn Millionen 
werth ſein, ſonſt gaͤbe man's nicht her? Wahrſcheinlich! 
Es herrſcht ein wirres Treiben in dieſem Bazarungethüme, 
ein vielzüngiges Schwatzen dringt einem ins Ohr, Tau⸗ 
ſende von Füßen lärmen auf den Breterböden, allerlei 
Hämmer arbeiten, allerlei Eſſen glühen, allerlei Muſikkaſten 
tönen. Ich begreife nicht diejenigen, die es in dieſem Gei⸗ 
ſter⸗ und Körpergewirre länger als eine Stunde aushal⸗ 
ten. Das iſt etwas für die Nervenſtricke der Nemſes und 
Inglis, nichts für mich und meinesgleichen. 
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Ich ſchritt einmal die weiten Hallen hindurch, mein 
Auge flüchtig über die Waarenmaſſen gleiten laſſend. Halt 
machte ich nur bei einigen mir merkwürdig ſcheinenden 
Dingen und Koſtbarkeiten. So bei den Marmorgebilden 
der Italiener, die die „Zierde“ des ſchönen Weibes ſo ſchön 
in Stein wiederzugeben verſtehen, ſo auch bei den Schmuck⸗ 
käſten der verſchiedenſten Gold- und Edelſteinarbeiter der 
Giauren, bei denen ich viel Begehrenswerthes zu ſehen 
bekam. Da zeigt ein Inglis⸗Großer den Schmuck ſeiner 
Frau der ganzen Welt, ſieben verſchiedene Kopf- und Hals⸗ 
und Bruſtgeſchmeide von feuerſtrahlenden Brillanten, von 
Rubinen, Smaragden, Sapphiren, Türkiſen ſtrotzend. Der 
große Stein in dem Diamantengeſchmeide kann die ſchönſte 
Frau mit neuem Zauber erfüllen; er iſt lange nicht ſo 
groß wie der Daria ennur meines Bazubends (Arm⸗ 
band), aber ich möchte ihn wohl neben dieſem mein nen⸗ 
nen! Dieſe Diamantenlady mag dem Beutel ihres Mannes 
hoch zu ſtehen kommen! Sie ſoll aber lieblich ſein — nun, 
dann wären auch ihre Reize mit meinem Daria ennur 
und dem großen Rubin meines Tachtetäus (Pfauenthro⸗ 
nes) nicht zu theuer erkauft. Wenn mir dieſe Frau nach 
Teheran folgte, natürlich mit ihrem Geſchmeide! Das wäre 
Glück für Enderun und Chazineh (Schatzkammer) zugleich. 
Doch wo ſie finden? Ich will mit Reutter reden. 

Noch andere herrliche Steine ſah mein Auge, ſchöne 
Lulus (Perlen) und Firuzes (Türkiſe)h, und dann wen⸗ 
deten wir uns nach außen, wo ſie allerlei abendländiſche, 
auch morgenländiſche Pavillons, Moſcheen, Kiosks, Mina⸗ 
rete zur Schau aufgebaut haben. Die Commiſſion meines 
Iran empfing mich — Haekim⸗Baſchi Pollak war auch 
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unter den Männern — an der Schwelle und geleiteten 
mich an den ſchönen Spiegelſaal, der eine wohlthuende 
Erinnerung an meinen Palaſt in Teheran bedeuten ſollte. 
Da war auch ein großes Bild von mir aufgeſtellt, welches 
ſie für meinen Pavillon eigens malen ließen. Dieſe Nae⸗ 
kaſch (Maler) hier müſſen geſchickte Leute ſein. Meinem 
Naekaſch-Baſchi (Hofmaler) in Teheran muß ich mich 
hinſetzen, damit er nur den Schnurrbart meines geſegneten 
Geſichtes gut hervorbringe, wahrend ich ihn das Uebrige 
allein machen laſſe, und dieſer Naekaſch von Wien hat 
ſogar meinen Schnurrbart trefflich gemalt, ohne ihn per⸗ 
ſönlich geſehen zu haben. Guter Schnurrbartmaler dieſer 
Mann, er ſoll auch den Löwen- und Sonnenorden von 
mir bekommen. Gute Schnurrbartmaler ſind ſehr ſelten 
in Iran. Der Mann ſoll Naekaſch⸗Baſchi werden an mei⸗ 
nem Hofe, wenn er es will. 

Nachdem ſie mich in meinem Pavillon noch mit 
Schirini (Süßigkeiten) und Scherbet (Sorbet) bewirthet 
hatten, verließ ich den ganzen Rieſenbazar müden Auges, 
müder Sinne und auch müde des großen Menſchenſchwei⸗ 
fes, der ſich mir auf allen Wegen nachſchleppte. Der Wei⸗ 
ber waren in dieſem Königsſchlepp gar viele und auch 
liebliche Erſcheinungen unter ihnen. 

Die Weiber dieſer Giaurenſtadt haben den Tſcheſchme 
chumar des Hafis, dem ich bei den Weibern von Peters⸗ 
burg, Berlin, London und ſelbſt bei denen der Frengis⸗ 
Hauptſtadt ſo ſelten begegnete. Und ſie haben ihre Pfeile 
nicht unbejchäftigt im Kopfe, fie ſchießen fie ab unabläſſig. 
Heute war ich das Ziel ihrer Wonne verheißenden Blicke 
und ſie verwundeten mich. Tholazan und Haekim⸗Baſchi 
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Pollak find gute Aerzte, dieſe Wunden heilen fie aber doch 
nicht, die wird ſchon ein anderer Nichtſtudirter heilen 
müſſen. Die Weiber, ſowohl die von ſchönem, weißem 
Fleiſch als auch die von weißem Stein, und die Dia⸗ 
manten waren für mich das Schönſte in dem Rieſenlager 
des grünen, großen Buſches, den ſie Prater nennen, 
alles Uebrige müßte ich auch nicht geſehen haben und ich 
wäre doch der König der Könige. 

Noch einmal, wie es auf dem Programm ſteht, gehe 
ich nicht da hinunter, es wäre denn, ſie ließen mich mit 
den Weibern und den Steinen allein. Da dies nicht zu 
erreichen ſein dürfte, ſo werde ich wohl meinen perſiſchen 
Pavillon und er mich nicht mehr zu Geſicht bekommen, 
was auch immer die guten Leute, die mir ihn errichtet 
haben, dazu ſagen ſollten. Mein Bild mit dem ſchönen 
Schnurrbart laſſe ich mir hierher aufs Sommerſchloß 
bringen. 

ei E 
Laxenburg, 3. Auguſt. 

Hier iſt's mir recht wohlig ums Herz. Ich habe 
dem Ceremonienmeiſter dieſes Hofes ſchon ſo manchen 
Punkt ſeines Vergnügungslaſten⸗Programms geſchenkt. Sie 
nehmen es hier auch nicht ſo übel und ſcheinen es ſelbſt 
zu lieben, ſo ein Leben mit unterſchlagenen Beinen, 
bei Tſchibuk oder Nargile und einem ſüßen, guten Trank. 
Heute erſt habe ich dem guten Manne vom Hofe bewieſen, 
daß es ſich hier beſſer ſitzt als bei dem großen Wettren⸗ 
nen, zu dem er mich führen ſollte. Ich ſoll dieſen Giau⸗ 
renreitern zuſehen! Reiten kann nur der Perſer. Fünf⸗ 
jährige Kinder find in ran mächtigere Herren des Zü⸗ 
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gels, als hier mancher Dſchilaudar (Stallmeiſter) es zu 
ſein pflegt. Und erſt die Kadſcharenfürſten! Mein Ahne 
Agha Muhamed durchſauſte einmal in fünf Tagen eine 
Strecke Landes, die ein Karawanenreiter nicht in dreißig 
Tagen zurücklegt. Und ich ſollte mich eigens nach der 
Stadt hinbegeben, nm dieſe Giaurengroßen um die Wette 
reiten zu ſehen? Ich beſtieg lieber ſelbſt meinen Nerian 
und machte einen Ritt durch Park und Umgebung. Es 
iſt ein reizend heimliches Neſt dieſes Sommerſchloß von 
Laxenburg. Altehrwürdig ſind die Baumreihen, durch die 
man ſchreitet und aus denen einen Gevögel aller Art 
vielſtimmig begrüßt, lieblich iſt der Raſen, deſſen grüne 
Decke weithin gebreitet erſcheint, lieblich auch das große 
Waſſer, auf deſſen Spiegel Enten und Schwäne ſich tum⸗ 
meln und das ich öfters ſchon mit dem Kiel durchſchnit⸗ 
ten habe. Auch da oben in der alten Burg, wo die ei⸗ 
ſernen Männer ſtehen und die alten Männer und Wei; 
ber des Herrſcherhauſes To ſtillen Familiencirkel halten, iſt 
es hübſch umherzuſtreifen. 

Weniger hübſch dünkte es mir, die Vezier⸗muchtars zu 
empfangen, die, als ich von meinem Streifzuge nach 
Hauſe kehrte, angemeldet wurden. Das war wieder ein 
Verein von Männern, die mich blutwenig angehen und 
die ich doch bei mir ſehen muß. Ich habe jetzt doch 
ſchon an einigen Giaurenhöfen das Vergnügen genoſſen, 
das Chor der berufenſten Müßiggänger der Staaten, die 
ſich Diplomaten nennen und doch nichts Anderes ſind, 
als was man bei uns in Jran Muſche chazineh (Mäufe 
des Staatsſchatzes) zu nennen pflegt, von Angeſicht zu 
Angeſicht zu ſehen, aber ſo viele, wie heute ihrer daher 
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zu mir kamen, habe ich weder in Paris noch in London 
oder in Berlin beiſammen geſehen. Der liebe Großvezier 
Andraſſy und mein Emir hatten ihren Mund voll zu 
thun. Ich glaube gar, die Jungfrau von Europa hat, 
ſeitdem ich von Paris über die Schweiz und Italien hier⸗ 
her gekommen, wiederum Junge gehabt. Auch ſcheinen 
hier an dieſem Hofe ſelbſt die Wilden von Jengidunia 
(neue Welt) ihre Vertreter zu haben. Man ſtellte mir 
Vertreter von Coſta Rica, Braſilien, Domingo und wer 
weiß von wo noch her vor. Ich hatte meine liebe Noth 
mit dieſen Reichen. Ich hätte erfahren mögen, wo ſie denn 
liegen und es hatte Niemand von den Männern eine Karte 
in der Taſche, um mir den Punkt zu zeigen, wo ſein Herr⸗ 
ſcher und ſein Reich liegen. Wenn ich das nächite Mal zu den 
Giauren auf Reiſen gehe, werde ich mich beſſer mit dem 
Studium der Erdkunde befaſſen. Ich glaube, ſie betrügen 
mich und es gibt hier wirklich Geſandte von Reichen, die 
gar nicht exiſtiren. Um mich an unbefangener Stelle zu 
überzeugen, rief ich heute einen Mann, der hier in Wien 
die Kaſſebs von Iran vertritt, Goldberger heißt und 
ſchon einigemal in Kaeba und Kulla gekleidet zu mir 
gekommen ler ſieht darin äußerſt poſſirlich aus), und ließ 
ihn fragen, ob er wiſſe, was das Coſta Rica ſei und 
wo es ſei. 

Er beſann ſich nicht lange und ſagte, er werde Co⸗ 
ſtarica ſchaffen, es werde in der Apotheke zu kriegen 
ſein. 

Ich und mein Emir und Gaſteiger, der den Dolmetſch 
dieſer Antwort zu machen hatte, wir fielen alle vor La⸗ 
chen auf die Beine. Das war offenbar der rechte Mann, 
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an den wir uns gewendet haben, er glaubt den Staat, 
deſſen Vezier⸗muchtar ich heute vorgeſtellt bekam, in einer 
Apotheke bekommen zu können. Ueberaus ſpaßig! Der 
Kaſſeb wird wohl auch ſtärker im Rechnen als in der 
Erkunde ſein. 

Laxenburg, 4. Auguſt. 

An keinem der Giaurenhöfe, die ich bis heute beſucht, 
habe ich noch eine Jagd mitgemacht. In Petersburg gab 
es ſchlechtes Wetter, in Berlin kam das ſchlechte Befinden 
der geſegneten Conſtitution des Padiſchahs dazwiſchen, in 
London war ich zu abgehetzt, erſt hier ſollte ich als Gaſt 
des Padiſchahs von Auſtria dieſes Vergnügens theil⸗ 
baftig werden. Ich nahm die Einladung an, eines⸗ 
theils ſchon aus Dank für die Rückſicht, die ſie an dieſem 
Hofe für mich und meine Ruhebedürfniſſe bis jetzt an den 
Tag gelegt, anderntheils aber, weil man mir ſagte, der 
Padiſchah halte was auf dergleichen Paſſionen. Und jo 
zogen wir denn geſtern aus, ich und all die Meinigen. 
Wir hatten unſere koſtbarſten Gewänder angelegt, mein 
erſter Tufenktſchi (Leibjäger) trug meine diamantenbeſetzten 
Damascenerflinten, andere hatten ſich mit den Inglis⸗ 
Gewehren beladen. Es war großes Staunen unter den 
Giauren vom Hofe, als wir ankamen, ihr Auge ſchien 
geblendet von dem Reichthum meines Jagdwerkes und 
den blitzenden Steinen meiner Waffen. Was ſie erſt ſa⸗ 
gen würden, wenn Be mich in Teheran hinaus ziehen ſahen 
nach den Revieren von Rages oder denen des Thales von 
Dſchedſcharud mit meinen Schatirs (Läufern) und Tufenk⸗ 
tſchis, den Vezieren, Mirzas und dem ganzen Hofgeſinde! 
Die Giaurenherrſcher entwickeln, wie ich ſah, bei Jagden 
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des Hofes wenig Aufwand, keinerlei Pracht, nicht in 
Waffen, nicht in Gewändern. Der Padiſchah von Auſtria 
iſt, wie man mir ſagt, überhaupt prachtliebend, er 
liebt die Jagd leidenſchaftlich, als Jagd, nicht als Hoffeſt. 
Er nimmt ſo einen oder den andern ſeiner Veziere, ſo ſie 
nicht zu den in ſolcherlei Künſten ganz ungewandten 
Schriftgelehrten gehören, einen oder den andern ſeiner 
Höflinge und einzelne Große des Reiches mit ſich auf 
einen Tag oder auf zwei ins Hochgebirge, in die vielen 
ſchönen Hochwälder, die er unfern der Hauptſtadt hat, und 
ſchießt dann darauf los, jagt ſtundenlang nach den Gem⸗ 
ſen und Auerhähnen, ohne viel Gefolge, ohne Cermoniel. 
Und er iſt, wie ich nun ſelbſt ſah, ein gar gewaltiger 
Jäger, und ſeiner Kugel entzieht ſich kein Thier, auf das 
ſeine Büchſe es einmal abgeſehen hat. Wir jagten in 
einem großen Wildpark, der ſich in der Nähe des Sommer⸗ 
ſchloſſes Schönbrunn meilenweit hinzieht. Der Padiſchah, 
der nur ſelten von meiner Seite wich, ſchien ſo innerlich 
belebt von dem Jagdvergnügen, wie ich ihn in den letzten 
Tagen noch gar nicht geſehen. Er fragte viel nach meinen 
Jagden und den wilden Thieren, die wir in unſeren 
Wäldern jagen. Sein Auge glühte, als ich ihm von un⸗ 
ſeren Schirs (Löwe), Babers (Tiger), Schaegals (Schakal), 
Palenks (Leopard) und Chirs (Bär) ſprach und wie wir 
wochenlang auf dieſen Hetzen aushielten und eine Art 
von Nomadenleben unter Zelten führten. Aus ſeinen 
Augen ſprach der echte Jägersmann und die Luſt zu 
ſolchen wilden Thierhetzen. Er verlieh ihr auch Worte 
und bedauerte es, ſich und mir nicht mit den Königen 
meiner morgenländiſchen Wälder dienen zu können. Ich 
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glaube ſeinem Bedauern und glaube auch, er würde ganz 
der Mann für die Schirs und Gurks (Wölfe) ſein, die ſich 
in Teheran umhertreiben. Jagt er ja ſchon dieſes gemeine 
Geſindel des Waldes, Haſen, Rebhühner u. ſ. w., mit 
einer Paſſion, die eines beſſeren Wildes würdig wäre. 

„Wenn Alas hezret (Majeſtät) nur einmal nach Tehe⸗ 
ran kommen wollten“, ließ ich dem Padiſchah ſagen und 
er bedauerte, dies nicht ſchon jetzt zuſagen zu können. Ich 
glaube, ſein Bedauern galt mehr den Beſtien von Iran 
als dem Reiche. 

Auch des Padiſchahs Höflinge find treffliche Jäger. 
Mich intereſſirte das Waldgeſindel wenig. Ich griff hier 
und da zur Flinte, um doch einen Schuß zu thun, aber 
ich traf nichts. Wahrſcheinlich läßt ſich dieſes Wild in 
den Giaurenwäldern von einem Moslem, und wäre er 
auch ein aufgeklärter Schiite, wie ich es bin, nicht gern 
erlegen. Ein Häschen rettete die Ehre meines ſchlechten 
Tages. Ich ſtaunte aber nicht wenig, als trotzdem einer 
meiner Tufenktſchis, als wir ins Schloß zurückgekehrt wa⸗ 
ren, eine Taſche voll Rebhühner in mein Zimmer brachte, die 
ich alle geſchoſſen haben ſollte! Der gute Kerl ſcheint 
ſich der heimiſchen Sitte, nach der der König der Könige 
als unfehlbarer Jäger gilt, dem man ſogar das Wild, 
das ſeine Büchſe nicht getroffen, nach Hauſe bringen 
muß, hier im Wildpark der Giauren erinnert und dann 
auf dem Markte raſch ſeine Einkäufe gemacht zu haben. 
Die Aufmerkſamkeit hat ihm ein huldvolles Lächeln und 
einige Tomans eingetragen. Die Rebhühner ſchickte ich 
den Vezieren, die nicht mit bei der Jagd waren. Was 
mir auff el, es war nicht ein Poet bei der Jagd. Got 
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ſen ſich die Herrſcher in Giaurenlanden bei ihren Hofjag⸗ 
den keine Verſe vortragen? Bei meinen Jagden müſſen 
der Schemss⸗eſchugera (Sonne der Dichter, Hofpoet) und auch 
noch andere Schuaeras anweſend ſein, um mir in der Ruhe⸗ 
zeit ihre neueſten Arbeiten vorzutragen. Der Padiſchah 
ſcheint überhaupt keinen Hofpoeten zu haben; ich habe bis⸗ 
her auf meiner Reiſe nur bei der Herrſcherin der Inglis 
einen ſolchen gefunden. 

Abends führten fie mich in das Theater des Padi⸗ 
ſchahs. Das iſt ein Palaſt, wie ich noch keinen andern 
geſehen, größer als die Theaterhäuſer von Petersburg, 
London, Paris und auch Berlin, prunkvoll ausgeſtattet, 
in Gold und feinen Stoffen, Gemälden und Steindecora⸗ 
tionen prangend, eine echt königliche Stätte des Vergnü⸗ 
gens, die wohl viele und große Summen Goldes ver⸗ 
ſchlungen haben mag. In dem herrlichen Hauſe war eine 
geputzte Menſchenmenge, Männer in farbigen, prächtigen 
Röcken und der Frauen wieder ſo viele mit dem wonne⸗ 
vollen Blicke, den unſer Hafis ſchon gefeiert, den unſeres 
Landes Töchter beſitzen und dann unter den Giauren, wie mir 
dünkt, nur noch die Töchter dieſes Reiches. Man ſtellte 
wiederum ein ſo langgedehntes Tanzſtück auf der Bühne 
dar, wie es ſchon oft mein abendlicher Schrecken in ans 
deren Giaurenländern geweſen iſt, und ich hatte bald, 
nachdem ich erſehen, daß darunter nichts von Heil für 
mein Auge zu erwarten ſei, mich mit den funkeläugigen 
Inſaſſinnen der Logen eingehend mittels Lorgnette und 
Theaterglas zu beſchäftigen geſucht. Das taugte meinen 
Blicken beſſer als die langweiligen Sprünge, die ein paar 
hellhaarige Tänzerinnen allein oder zu zweien und dreien 
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unter mir auf dem Schauplatze thaten. Das war nun 
zum Glück die letzte Balletqual, die man mir im Giauren⸗ 
lande bereitete. Woher ſie nur den Glauben nahmen, 
daß mich ſolche Spiele unterhalten müßten? Und dieſer 
Irrglaube bethörte ſie an allen Höfen. Ich werde es noch 
durch ein Circulaer an alle befreundeten Höfe amtlich 
erklären laſſen müſſen, daß ich kein Balletfreund ſei! 
Laxenburg, 5. Auguſt. 
Nun habe ich auch die Frau des Padiſchahs von 
Auſtria geſehen. Sie iſt jedenfalls die ſchönſte Herrſcherin 
von all denen, die ich bisher anzuſchauen Gelegenheit 
hatte. Sie iſt von ſehr weißer Haut und hat die Geſtalt 
einer Cypreſſe, Ala⸗hezret (Majeſtät) vom Scheitel, der 
mit prächtiger Haarfülle geſegnet iſt, bis zur Sohle. Zur 
vollendeten Schönheit nach unſeren heimiſchen Begriffen 
fehlen der hohen Frau nur die Mondaugen. Sie macht 
aber auch ohne dieſe einen ſehr angenehmen Eindruck. Ob 
ihr Gehirn feucht oder trocken, darüber gehen die Meinungen 
am Hofe und in der Stadt ſehr weit auseinander. In 
den wenigen Momenten, die meine Vorſtellung in Anſpruch 
nahm, konnte ich dies natürlich nicht ergründen. Sie lä⸗ 
chelte mich ſehr anmuthig an und das war mir genug. 
Ich verlange von einem Weibe fürs erſte Befriedigung 
meines Auges, wozu auch von Jemand mehr verlangen, 
mit dem ich nur vorübergehend umzugehen habe? Wie 
wenige Menſchen an dieſen Giaurenhöfen erfüllten dieſes 
mein Verlangen! Wie es nur kommen mag, daß dieſe 
Frau in keinen angenehmen Beziehungen zu den Leuten 
der einen Hälfte dieſes großen Reiches, in der ich mich 
eben befinde, ſteht? Wie ich höre, liebt ſie das Volk nicht 
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und wird auch von ihm nicht wieder geliebt. Sie machen 
ihr hierfür auch ganz unverſtändliche Vorwürfe. Die Frau 
iſt ihnen zu ſtolz, nimmt ihnen nicht genug Antheil an 
ihren Leiden und Freuden, zieht ſich zu viel von ihnen 
zurück, zeigt ſich ihnen nicht genug bei öffentlichen Feſten, 
kümmert ſich zu wenig um ihre öffentlichen Intereſſen. 
Das iſt ſo wieder recht Giaurenart, von einem Weibe 
das Alles zu verlangen. Sie ſind ordentlich verſeſſen 
darauf, das Weib ſich in Alles miſchen zu ſehen. Anſtatt 
froh zu ſein, daß das Weib des Padiſchahs fein zu Hauſe 
bleibt in ihren ſchönen Gemächern und ihre politiſchen 
Kreiſe nicht ſtört, machen ſie darob ein grämliches Geſicht; 
anſtatt ſich zu freuen, daß die hohe Frau des Volkes In⸗ 
tereſſen nicht zu ihrem Spielzeug macht, ſondern anderes 
ſich erwählt, mit dem ſie ſich wahrſcheinlich beſſer unter⸗ 
hält, ärgern ſie ſich darüber. Sie beſchäftigt ſich viel mit 
ihren ſchönen Lieblingshunden, das iſt ihnen hier nicht 
recht. Mir ſcheint gar, ſie ſähen es lieber, wenn ſie täg⸗ 
lich nach den Schriftgelehrten unter den Vezieren des Pa⸗ 
diſchahs ſchicken möchte, um mit ihnen wichtige Streit⸗ 
fragen, die den Rath des Reiches gerade beſchäftigen, in 
gelehrter Weiſe zu erledigen. Sie ſitzt an ihrem Zither⸗ 
tiſchchen — iſt das nicht beſſer, als wenn ſie ſich an den 
Veziertiſch mit ihren Rathſchlägen drängte, wie dies andere 
Herrſcherfrauen thun? Sie ſchwatzt mit ihren Frauen 
gern von Theaterprinzen und Theaterprinzeſſinnen — iſt das 
nicht heilſamer, als wenn ſie Staatsintriguen anzettelte, 
wie das auch andere Frauen ihresgleichen zu thun pflegen? 
Sie umgibt ſich mit Vorleſern und Vorleſerinnen — iſt das 
nicht beſſer als mit Keſchiſchs (Pfaffen)? Fürwahr, das 
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iſt ein Weib, wie es ſich für einen Fürſten des Morgen⸗ 
landes vortrefflich eignete. Dieſe Giauren aber, ſie ver⸗ 
langen von einem Weibe auf dem Throne, trotz des vielen 
Unheils, das ihnen die Weiber ſchon gebracht, noch immer 
die unpaſſendſten Dinge. Das Weib gehört zwiſchen die 
Mauern des Hauſes; die Frau des Padiſchahs zieht ih - 
dahin zurück und es iſt dem Volke hier nicht recht. Das 
Weib hat nichts zu ſchaffen mit öffentlichen Geſchäften, 
hat nicht zu walten in Politik und Staatsleben; das 
Weib des Padiſchahs handelt danach und es iſt ihnen hier 
nicht genehm. Dem Weib ſoll nur unſchädliches Spielzeug 
gegeben werden; das Weib des Padiſchahs ſpielt nur mit 
ſolchem und ſie ſchmollen darüber. Ja, ſagen ſie hier, 
wie ich vernehme, die Frau des Padiſchahs iſt nicht zufrie⸗ 
den mit den vielen Umgeſtaltungen, die in dieſem Reiche 
nöthig geworden ſind. Und wenn ſie es nicht iſt? Was 
liegt daran, wenn einem Weibe nicht genehm iſt, was 
Männer thun? Brauchen ſie ſeine Zuſtimmung, ſeine freund⸗ 
liche Geſinnung? Gewiß nicht, ſonſt ſtände es ſchlecht um 
den Beſchluß jener Männer. Wenn das unzufriedene 
Weib ſich nur auf ihre Unzufriedenheit zurückzieht uud den 
Frieden nicht ſtört, wenn ſie nur nicht mit Gewalt zu⸗ 
friedengeſtellt ſein will, iſt das nicht genug? Einer Fran 
ihre Launen nehmen wollen, iſt ſehr thöricht, und gar einer 
ſo hohen Frau. Sie ſoll ſie behalten, wenn ſie ſie nicht 
mißbraucht gegen das Wohl des Landes. Launen ſind 
mit die Zierde eines ſchönen Weibes im Enderun, man 
muß ſie nur nicht außerhalb deſſelben walten laſſen. Und 
die Frau des Padiſchahs von Auſtria waltet ja, wie ich 
höre, mit ihren Launen nur zwiſchen den Wänden ihrer 
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Schloßzimmer. Aber die Giaurenvölker ſcheinen gerade 
die Herrſcherfrauen zu lieben, die ſich viel, ſehr viel um 
ſie bekümmert ſtellen, in Staatsdingen mitſchwatzen, ſich 
mit ihrem Putz bei jeder Gelegenheit an den Galawagen 
des Reiches hängen, ihre königliche Schleppe bei allen 
Feſten herzeigen und ſich für alle möglichen Dinge inter⸗ 
eſſiren, von denen ſie gerade ſo viel verſtehen wie die hohe 
Frau des Padiſchahs, die vor dieſen Dingen Ruhe zu haben 
wünſcht. Wäre dieſe Frau ſelbſt Herrſcherin dieſes Reiches, 
dann hätten die Vorwürfe, die man ihr hier macht, mehr 
Sinn. Sie iſt ja aber nur die Frau des Herrſchers und 
will von anderen Menſchen und Dingen, als ihre Kinder, 
ihre Hunde, ihre Pferde, ihre Zither ſind, nichts wiſſen 
und ſie thut meiner Anſchauung nach recht daran. In 
Iran wüßte man eine ſolche Frau auf dem Throne nicht 
hoch genug zu halten, und alles Volk hätte nur den Wunſch, 
daß ſich der Schatten einer ſolchen Frau nie mindern 
möge. Hier aber unter den Giauren dieſes Reiches be⸗ 
gegnet das ſtille häusliche, blos häusliche Walten der 
Frau des Padiſchahs nur Unwillen und Mißmuth. Ver⸗ 
ſtehe dieſe Giauren, wer will. Mir gefällt gerade dieſe 
Herrſcherin aus denſelben Gründen, aus denen ſie den 
Leuten hier mißfällt. Das wäre eine Frau für mich! 
Wenn es ſich paßte, würde ich es der ſchönen Frau eigens 
ſagen laſſen. 
Laxenburg, 6. Auguſt. 

Mit Haekim⸗Pollak, der Tholazan's jetzige Stelle ein⸗ 
ſtens bei meinem geſegneten Leibe ſo gut verſah, eine 
Stunde verplaudert. Ich fragte ihn vertraulich über die 
böſe Seuche aus, von der in Wien ſoviel die Rede. 
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Zwar hat mich der ehrliche Mann, der mit den Quack⸗ 
ſalbern, die ſich Haekims nennen, ſo gar nichts gemein 
hat, ſchon telegraphiſch in ausführlichſter Weiſe über die 
hier herrſchenden Geſundheitsverhältniſſe zu beruhigen ver⸗ 
ſtanden und ſeinem Berichte haben ſie es hier zu ver⸗ 
danken, daß ich zu ihnen auf Beſuch gekommen bin, ich 
fand es aber bei dem vielerlei Gerede, das hier von der 
Cholera geht, denn doch rathſam, den Haekim Pollak münd⸗ 
lich auszuforſchen. Nun, ich kann ruhig ſein, nach all dem, 
was er mir ſagt. Fürchtete ich mich überhaupt noch, Pol⸗ 
lak hätte meine Furcht ſchon mit dem artigen Wort ent⸗ 
waffnet, das da lautete: „Majeſtät, Du biſt in der Ge⸗ 
ſchichte ſtark genug bewandert, um zu wiſſen, daß die 
Cholera noch nie an den geſegneten Leib eines Königs 
ihre unſaubere Hand gelegt hat!“ Wie artig und 
wie vertraueneinflößend zugleich das klingt! Der Haekim 
hat Recht, die böſe Krankheit meidet, ſoweit ich weiß, 
das Lager des Gekrönten für gewöhnlich. Es wird aber 
derzeit ſo viel Unweſen mit Kronen getrieben, daß am 
Ende auch die Cholera eine reſpektloſere Richtung hin⸗ 
ſichtlich ihrer Opfer einſchläagt. Wir wollen hoffen, fie 
läßt dies fein bleiben, bis ich wieder draußen bin aus der 
Hauptſtadt von Auſtria. 


* 
Ki = 
Heute habe ich einer Photographin den Hochgenuß per: 
ſtattet, mein Bildniß zu fertigen. Haekim Pollak hat fie 
mir gerühmt und mir geſagt, ſie nehme jeglichen hochge⸗ 
ſtellten Kopf, der nach Wien komme, auf. Sie ſollen ein⸗ 
mal ein ordentliches Bild vom König der Könige haben! 
Mit dem vollen Bewußtſein, den Giauren hier SS hohen 
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Gefallen zu thun, indem ich ihnen zu einem gelungenen 
Abbilde des Königs der Könige verhelfe, und ſo bei ihnen 
in gutem pehotographiſchen Andenken zu verbleiben, nahm 
ich vor dem von dem Knecht der Sonne aufs feierlichſte 
aufgeſtellten Kaſten Poſition. Es waren auch von meiner 
Seite ſchon die wichtigſten Vorbereitungen zu dieſem könig⸗ 
lichen Act gemacht worden und Allah hatte mich auch mit 
einem neuen, großen Gedanken begnadet, mit einem Ge⸗ 
danken, der dem Abbild des Königs der Könige gewiß 
neuen, überaus großen Pomp verleihen dürfte. Ich be⸗ 
ſchloß nämlich, auf dem photographirten Abbilde mit auf 
der einen Seite in die Höhe gedrehtem, auf der andern 
aber herabfallendem Schnurrbart zu erſcheinen. Es war 
nicht geringes Erſtaunen unter meinen Vezieren und Mir⸗ 
zas, da ich ihnen dieſen plötzlich eingetretenen Syſtem⸗ 
wechſel in der Toilette meines geſegneten Schnurrbartes 
ankündigte; ſie ſchienen alle überraſcht von der Kühnheit 
des Gedankens und fanden ihn voll Geiſt. Ich hätte es 
ihnen auch nicht gewünſcht, anderer Meinung zu ſein. Nur 
auf Haekim Pollak's Antlitz glaubte ich ein Lächeln zu be⸗ 
merken, das mir nicht ganz reine Bewunderung zu ſein 
ſchien. Das veranlaßte mich zu der Frage: 

„Nun, und was ſagt mein alter treuer Diener zu 
dieſer Schnurrbartſtellung?“ 

„Majeſtät“, antwortete Pollak, „der Schnurrbart iſt 
Dein, und ſo hoch iſt kein Sterblicher unter uns geboren, 
daß er über die neuen Bahnen, die Du mit ihm einſchla⸗ 
gen willſt, mit Dir rechten könnte!“ 

Und es blieb auch bei der „neuen Bahn“, wie Pollak 
das nannte, und von des geſegneten Schnurrbartes Spitzen 
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ward die eine in die Höhe gedreht, während die andere 
geſenkt wurde. Ich war des pompöſen Eindrucks, den ſo 
mein Kopf machen wird, ſo ſicher wie meines Eingangs 
in den Himmel Mohammed's. Und in dieſer Vorausſicht 
konnte ich mich dem Kaſten gegenüber ruhig verhalten. 
Ein paar Minuten und die Platte hatte bereits den Kopf 
des Königs der Könige mit der neueſten Schnurrbartord⸗ 
nung auf ihrer gläſernen Fläche. Die Photographin ſagte: 
„Majeſtät, die Sonne hat ſich wacker gehalten, das Bild 
iſt ſchön ausgefallen.“ — „Die Sonne hat ſich wacker ge⸗ 
halten“; ſie probire, es einmal nicht zu thun, wenn ihr 
Beherrſcher fich photographiren läßt. 
* 


* * 

Daß ich doch nicht ſo recht erfahren kann, was das 
„der Krach iſt“, von dem ſie hier faſt ebenſoviel wie von der 
Cholera reden. Meine Veziere wiſſen natürlich nichts. 
Der Saertip Gaſteiger ſagt, der Krach ſei eine Papier⸗ 
ſeuche. Es gibt alſo neben dem Rotz, der Viehſeuche, der 
Cholera, der Traubenkrankheit auch noch eine Papierkrank⸗ 
heit? Haekim Pollak, den ich fragte, ſagte mir: „Maje⸗ 
ftät, frage Deinen hieſigen Saertip⸗Conſul, der wird Dir 
am beſten ſagen, was der Krach iſt.“ Als ich dann den 
Saertip⸗Conſul, Goldberger, zur Rede ſtellte, meinte der 
wieder mit trauriger Miene: „Majeſtät, man ſpricht nicht 
gern davon!“ — „Warum ſpricht man nicht gern davon? 
Haft Du etwa auch die Papierſeuche in Deinem Haufe?“ 
ſagte ich hierauf, und Goldberger ſagte dann gar nichts, 
rieb ſich den Unterſchenkel mit der Hand und ſchlich davon. 
Ob ich denn hier noch erfahren werde, was das iſt, der 
Krach! Es wollte Niemand von denen, die es doch 
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wiſſen müſſen, davon reden. Und jo nahm ich mir vor, 
bei der heutigen Hoftafel den Herrſcher des Reiches, der 
ſich weiſe um Alles kümmert, was in Wien ſeine Rayets 
(Unterthanen) berührt, ob ſanft oder unſanft, zu fragen, 
was der Krach iſt. Ich that dies auch. Der Padiſchah 
lächelte auf meine Frage und ſagte: „Majeſtät, das wird 
Ihnen mein Adjutant Graf Bellegarde oder mein Oberſt⸗ 
hofmeiſter Fürſt Hohenlohe beſſer ſagen.“ 

Bei ſelbiger Hoftafel machte ich auch die Bekannt⸗ 
ſchaft des Schahzadehs Heinrich. Gaſteiger erzählt 
mir von dem einfachen, ſchlichten Manne, daß er bis 
vor wenigen Wochen noch in der Ungnade des Padi⸗ 
ſchahs geweſen, durch Jahre im Exil in dem Lande der 
Käſemacher leben mußte und das Alles nur, weil er ein 
Weib aus dem Volke, eine Theaterſpielerin zum Gemahl 
genommen. Es gehört dies wahrſcheinlich mit zu der 
„Aufgeklärtheit“ der Giauren und ihrer Höfe? In Iran 
kennt man ſolch Vorurtheil gar nicht. Habe ich nicht 
ſelbſt eine Tänzerin der Königin-Mutter, die Dſcheiramb 
chanum (Allah habe ſie ſelig im Paradieſe!) zum Weibe 
mir genommen und iſt nicht unter meinen Sighes (Ver⸗ 
tragsfrauen) die Tochter einer Dajeh (Amme)? Und habe 
ich meiner Kadſcharenwürde damit etwas vergeben? Gewiß 
nicht. Ich habe noch immer unter den Weibern des Volkes 
mehr Körperſchönheit, mehr Tſcheſchme chumar (wolluſttrun⸗ 
kenen Blick), wie ihn Hafis von dem Weibe verlangt, und 
mehr feuchtes Gehirn (Klugheit, Witz) gefunden, als unter 
den Weibern des hohen Nedſchab (Adel). Ich ſehe auch nicht 
ein, warum gerade ein Schahzadeh eine nicht wohlgefällig 
ansſehende Tochter vom Hofe heirathen ſoll, wenn er ei⸗ 
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ner fchönen, wohlgebauten aus dem Volke geneigt iſt. Die 
Herkunft macht doch nicht die Schönheit des Weibes aus? 
Tſcheſchme chumar muß ein Weib haben und dann kann 
ſie direct von einem Tſchibukſtopfer oder einem Teppich⸗ 
ausklopfer herſtammen und ſie iſt doch werth, die Frau 
eines Schahzadehs zu werden. 

— 


* * 

Wie mir Gafteiger jagt, ſchwatzen hier die Aehle Kar: 

lam (Leute von der Feder) in den vielen Tageschroniken, 
die ſie herausgeben, ſo viel des Unſinnigen und Unwah⸗ 
ren, wie über mein geſegnetetes Daſein ſeit den Tagen 
von Petersburg nicht geſchwatzt worden iſt. Die einen 
wiſſen, daß ich eine Tänzerin der Frengishauptſtadt Paris 
in meinem Gefolge habe und daß dieſe als Gulambetſcheh 
(Page) einhergehe. Andere wieder ſehen zwei verſchleierte 
Frauen ſich zu mir allabendlich ins Schloß ſchleichen. 
Die dritten wiſſen ſogar, daß ich an einer Tochter Laxen⸗ 
burgs Gefallen gefunden und dieſe mit mir in mein En⸗ 
derun nach Iran zu nehmen gedenke. Das Alles gleitet 
den Schriftgelehrten der Zeitungen ſo leicht aus der 
Feder, als wäre es wirklich wahr. Und die Giauren 
von Wien glauben ihnen das Alles? Gaſteiger behauptet 
dies und er wird doch ſeine Landsleute kennen. Ich 
aber kann mich nicht genug wundern, daß man dieſe 
Leute von der Feder falſche Nachrichten über Per⸗ 
ſonen und Sachen verbreiten läßt. Der Doppelſinn un⸗ 
ſeres Wortes Tſchap, das ſowohl eine gedruckte Schrift 
als auch Lüge bedeutet, trifft doch bei einigen dieſer Gi⸗ 
aurenzeitungen herrlich zu. Gaſteiger ſagt, ſie hätten auch 
ein Sprichwort: „Er lügt wie gedruckt.“ Nun, das 
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ſtimmt. Etwas zu leicht aber macht man dieſen Aehle 
Kaelam das Lügen denn doch, ſollte ich meinen. In Iran 
ſchneidet man den öffentlichen Verbreitern falſcher Nach⸗ 
richten bei jeder ihrer Lügen ein Stückchen ihres Ohr⸗ 
läppchens weg. Wenn ſo dieſe Strafe unter den Giau⸗ 
ren dieſer Auſtriahauptſtadt eingeführt wäre! Die Mirzas 
der Zeitungen, die ſo viel alberne Weibermärchen von 
mir erzählen und ihre Spalten mit langen Lügen über 
mein Leben und Lieben füllen, würden ſchon gar wenig 
von ihren Ohrläppchen übrig haben. 

Ich will dem guten Vezier Andraſſy die Einführung 
jener Strafe empfehlen. Iſt ſie einmal eingeführt, ſo 
werden die Zeitungsmirzas ihre öffentliche Zunge ſchon 
hüten, ihren Ohren zu Liebe. 

Laxenburg, 7. Auguſt. 

Die letzten Tage gab es hier wiederum harte 
Arbeit für mich. Feſteſſen bei Tag, Feſteſſen bei Nacht, 
Heerſchau und was dergleichen mehr iſt von den Ehren⸗ 
dingen, mit denen ich bereits überfüttert bin. Der Ge⸗ 
danke, daß es das letzte Mal ſei, daß ich dieſe anſtren⸗ 
genden Vergnügungsweiſen der Giaurenhöfe mitmache, gab 
mir nicht wenig Muth, fie zu ertragen. Die Feſteſſen 
haben an dieſem Hofe das Gute für ſich, daß ſie nicht 
ſo lange währen wie an anderen Giaurenhöfen, deren 
Gaſt ich geweſen, und daß ſie meinem geſegneten Sitzfleiſch 
nicht ſo lange Qualen zumutheten. Der Padiſchah liebt 
das raſche Speiſen; wie in allen ſeinen Freuden, iſt er 
auch bei Tiſche ſehr mäßig und bereitet Hoftafeln ein 
früheres Ende, als es manchem ſeiner die Präſenzzeit bei 
Tiſche gern verlängernden Höflinge lieb iſt. Mit weit 
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mehr Gewiſſenhaftigkeit und einem Anflug von Andacht 
ſogar hält der Padiſchah von Auſtria Heerſchau ab. Die, 
welche ich geſehen, blieb in der Prächtigkeit des farbenvol⸗ 
len Bildes hinter der Heerſchau, die der Saertip Mac⸗ 
Mahon abnahm, nicht viel zurück. Sie machen hier aber 
keinerlei Lärm, keinerlei Begrüßungsſchwindel mit den 
vorbeiziehenden Heertheilen. Die Zeit, von der mir ug: 
kim Pollak erzählte, die Zeit, da der Mann in dieſem 
Reiche nichts war und nichts bedeutete, ſo er nicht einen 
zweifarbigen Rock auf dem Leibe hatte, ſcheint nun vor⸗ 
über zu ſein. Das viele Soldatenſpielen iſt dem Reiche 
nicht wohl bekommen. Die Ausnahmeſtellung hat für 
den gemeinen Mann des Heeres ſowie für den Saertip 
aufgehört, die Säbelarbeit iſt im Werth geſunken, fie 
nährt ihren Mann, wie Andere die Feder, der Pflug, die 
Elle nähren, und hat das Gelüſte nach Sonderfreuden 
fahren laſſen. Das iſt hier ein Land und ein Volk, die aus 
den harten Schlägen, mit denen das Schwert der Nemſes 
ſie heimgeſucht, vollen Nutzen ziehen, ſie ſind zu ernſten Leu⸗ 
ten — geſchlagen worden. Man hat mir bei der Heerſchau 
keinen „glorreichen Beſiegten“ wie Mac-Mahon und keine 
Küraſſiere wie die „von Reichshofen“ gezeigt, die Armee 
drapirt ſich nicht mit dem Unglück, das ſie gehabt, und auch 
die Pauke der „Revanche“ wird hier an keinem Orte ge⸗ 
ſchlagen. Die Soldaten machen mir den Eindruck der 
Tüchtigkeit, die Reiter auch den der Schönheit; der Herr⸗ 
ſcher und die Mirzas vom' Hofe, voran der Mirza Albrecht, 
zeigen ſich mit dem Heere ſehr vertraut, voll Neigung zu 
demſelben, fern von aller geſchwätzigen Ruhmredigkeit, 
wie ihrer z. B. der Mund des Hertn Buffet jo voll war. 
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Der Emir Tubchane Wilhelm, der meine Vorliebe für 
Tubchane (Artillerie) erfahren haben mag, machte mich mit 
den Einrichtungen in ſeiner Truppe näher bekannt. Er 
war überraſcht, als ich ihn fragte, ob der Padiſchah nicht 
ſelbſt manchmal bei einer Uebung die Kanone zu richten 
pflege. Das ſcheint hier nicht Brauch; der König der 
Könige, ſagte ich dem Emir Tubchane, richte und ſchieße 
eine Kanone in Teheran ſehr oft mit feiner eigenen ge: 
ſegneten Hand ab. Es macht mir Vergnügen und ärgert 
gewöhnlich meinen Emir, der nach jedem Schuſſe, den ich 
thue, mich mit einem Geſchenke von fünfzig Tomans ent⸗ 
lohnen muß. Ein guter Tag auf dem Kanonen Zap: 
dan kommt meinem Emir manchmal hoch genug zu 
ſtehen. 
* 8 * 

Ich kehre ganz ordensarm nach der Heimat zurück. 
Hier haben fie meinen ſchon im Frengisreiche hart mit⸗ 
genommenen „Löwen und Sonnen“ vollſtändig den Garaus 
gemacht. Es iſt ein Sturm auf meine Ehrenzeichen zu 
nennen, den ſie hier unternahmen; ich habe ihn wohl 
großentheils zurückgeſchlagen, aber er koſtet mich noch im⸗ 
mer mehr, als mir das Bewußtſein, daß ſich die Männer 
alle, denen ich ich ihn auf ihr Bitten gegeben, ſehr ge⸗ 
ehrt durch den Beſitz eines ſolchen Läwen:nnd Sonnen⸗ 
zeichens auf ihrer Bruſt fühlten, zu erſetzen vermag. 

Eine ergötzliche Scene bot mir noch geſtern einer der 
Glücklichen, der iraniſche Conſul Goldberger. Er kam, ſich 
für ſein Zeichen zu bedanken, war wieder gut iraniſch ge⸗ 
kleidet, rieb ſich zu meiner Begrüßung den Unterſchenkel mit 
der Rechten und wollte zum Ueberfluß auch noch einiges 
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Perſiſches ſprechen. Was ich ihn immer fragte, er ſagte 
darauf abwechſelnd: „Kurban ſchaewaem“ (Ich will dein 
Opfer fein) oder: „Ga churdem“ (Ich aß Koth, ich fehlte). 
Einmal fragte ich ihn — es ſchien mir nämlich, als hätte 
ſeine Leber Feuer gefangen vom Weingenuſſe — ob er 
ſich mittags gütlich gethan. 

Der gute Mann ſagte wieder darauf: „Ich aß 
Koth.“ 

„Und dazu trankſt Du Wein? fragte ich weiter, wo⸗ 
rauf er wieder nur ſagte: „Ich will Dein Opfer ſein!“ 
Er muß dieſe zwei Redensarten von irgend Jemand 
zum ausſchließlichen Gebrauch übernommen haben, ohne 
zu wiſſen, was ſie bedeuten. Ein ergötzlicher Mann, die⸗ 
ſer Goldberger! Mein Dolmetſch erzählte mir noch folgen⸗ 
den Spaß von ihm. Als der gute Conſul geſtern mit 
mir ſprach und von dem Unfall erzählte, der vor Jahren 
einer Tochter des Mirza Albrecht das Leben koſtete, da 
kamen unſere heimiſchen Klageworte „Ai wai“ über meine 
Lippen. Ich ſah ihn etwas betroffen von dieſem meinem 
Ausrufe. Später ſagte mir mein Dragoman, wie ſich der 
Saertip⸗Conſul ihm gegenüber gewundert hätte, daß ich 
auch die Sprache der Jaehuds (Juden) ſo genau kenne. Die 
Jaehuds unter den Nemſes rufen nämlich auch „Ai wai“ 
(O weh), wenn ſie etwas ſchmerzt. 

* 


* * 

Auch hier wie in der Frengis⸗Hauptſtadt habe ich 
einige köſtliche Bittſteller und Bittſtellerinnen kennen ge⸗ 
lernt. Da lagen mir von einigen Seiten die Geſuche von 
beſorgten Müttern vor, die allen Ernſtes die Aufnahme 
ihrer Töchter in mein Enderun verlangten. Mehrcre 
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ſolche Bitten ließen mich vermuthen, daß die Giaurinnen 
ihre Töchter bei den Männern des Landes nicht ſo leicht 
anbringen. Ich habe ſchon in London gehört, daß die 
Inglis⸗Stadt voll altgewordener Mädchen ſtecke, und auch 
hier ſcheint die Heiratsunluſt der jungen Giauren ein Ge- 
genſtand großer Klagen und Mutterſorgen. Und da joll 
ich gut genug ſein, abzuhelfen, weil ich doch erſt blos 
ſiebzehn Frauen in meinem Enderun habe! Fürwahr, ein 
erheiterndes Anſinnen das, welches nicht einmal durch die 
den Bittgeſuchen beiliegenden Photographien gemildert 
werden konnte. 

Bei der Stadt Ispahan in meinem ſchönen Iran ſteht 
ein Minaret Namens Kuni⸗birindſchi. Dahin wallfahrten 
die alternden Töchter und die Wittwen des Landes, die 
gar ſo gern einen Mann bekämen und nicht lange warten 
möchten, und knacken dort auf jeder der zwölf Stufen des 
Minarets eine Nuß mit jenem edlen Theile des Körpers, 
den ihnen eigentlich die Natur nicht zum Nußknacken ver⸗ 
liehen. Und man ſagt, ſie bekämen richtig alle nach dieſer 
harten Arbeitsverrichtung einen Mann. Wie wäre es, wenn 
man hier in dieſer Giaurenſtadt (und auch in London) 
eine ſolche Wallfahrtsſtätte für alternde Mädchen errichtete! 
Nüſſe und was ſonſt Wichtiges zu dem Unternehmen ge⸗ 
hört, beſitzen doch dieſe Giaurinnen hier? 

* 


* 
Laxenburg, 7. Auguſt. 
Auch hier haben es die Jaehuds (Juden) für nöthig 
befunden, mir eine Deputaton auf den geſegneten Hals zu 
ſenden. Das danke ich den Frengis⸗Jaehuds. Ein wahres 
Glück, daß ich in keiner Giaurenſtadt mehr einen längeren 
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Aufenthalt nehme; die Juden ſchickten mir dann wohl 
überall Deputationen zu, die alle daſſelbe unnöthige Zeug 
vorbringen thäten. Ich kann wohl Allah danken, daß di:jer 
Unfug nicht ſchon in Petersburg begonnen hat. Auch dieſe 
arg geſtikulirenden Männer hier ſchwatzten mir wiederum 
vor, wie ich bei der Reformirung des Reiches ihrer Brü⸗ 
der in Iran gedenken möchte. Was fie nur die Refor— 
mirung meines Reiches angeht? Sie haben die Worte, die 
fie vorbrachten, aus der Frengis-Hauptftadt bezogen. Mein 
Großvezier warf ihnen ein paar nichtsſagende und nichts⸗ 
verſprechende Phraſen zu und ſie gingen. Ich glaube, ſie 
ſind überhaupt nur gekommen, um mich ganz nahe von 
Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen. Es war zwar kein Mi⸗ 
niſter unter ihnen, wie in der Deputation der Frengis⸗ 
Juden, aber doch ein Mann, der, wie ich höre, eine Rolle 
im Rathe des Reiches ſpielt und der die Anrede in der 
Sprache der Frengis gar geläufig herzuſagen wußte — der 
Mirza Kuranda. Der Mann ſoll tüchtig mit der Feder 
ſein und ſein Ruf reicht bis zu den Jaehuds der fernſten 
Länder — ſeine Naſe leider auch. Ich muß mir bei mei⸗ 
ner Ankunft in Teheran ſogleich ein vaar meiner jüdiſchen 
Rayets kommen laſſen und dieſen ſchönen Leuten erzählen, 
wie wenig wohlgefällig fürs Auge ihre Glaubensgenoſſen 
in den Giaurenhauptſtädten ausſehen. Mein ehemaliger 
Hackim⸗Baſchi Pollak jagt mir, die Jaehuds hätten hier gar 
jhöne Weiber, berühmt wegen ihrer Körperzierden und des 
Tſcheſchme chumar ihrer Augen. Warum ſie doch nicht lieber 
eine Deputation von ſolchen Judenweibern zu mir ent⸗ 
ſendet haben! 

Mit Haekim⸗Baſchi Pollak hatte ich auch ſonſt hier 
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manches mich unterrichtende Geſpräch. Er ſpricht Irans 
Sprache faſt beſſer als früher, er muß viel darin gear⸗ 
beitet haben. Er hat auch für die Vertretung Irans da 
draußen in dem rieſigen Völkerbazar viel gethan in Wort 
und Schrift, wofür ich ihn auch belohnen will. Er ſoll 
Tomans haben; ich weiß, die ſind ihm lieber als Orden. 

Haekim⸗Baſchi Pollak hat auch (was ich ſchon in 
Teheran wußte) Manches gegen mich und mein Reich in 
Büchern niedergeſchrieben. Darüber hier von mir zur 
Rede geſtellt, fiel es ihm nicht ein, es wegzuleugnen. 

„Die Wahrheit iſt immer nur zum Guten“, meinte er. 

„Beſonders für ihren Schreiber, wenn er mit ſeinem 
Kopfe nicht erreicht werden kann“, ſagte ich ihm lächend 
darauf. Ich bin aber überzeugt, Haekim Pollak wäre für 
eine Anzahl von Tomans das Gegentheil von dem, was 
er über mich ſchrieb, zu ſchreiben nicht zu bewegen geweſen, 
und deshalb achte ich ſein Wort, wenn es mir auch nicht 
ſchmeichelt. Ich ſchied auch von dem guten redlichen Manne 
ohne Groll im Herzen. Leid thut es mir nur, daß er 
nicht der Haekim⸗Baſchi des Herrſchers dieſes Reiches iſt 
und nicht einmal Saertip, was er ja auch in Iran ge: 
weſen iſt. 

Der heutige letzte Abend auf dem Sommerſchloſſe 
Schönbrunn geſtaltete ſich noch recht angenehm. Bei dem 
Galaſouper war auch die Frau des Herrſchers. Sie iſt, 
es bleibt dabei, mit höchſt wohlgefälligen Reizen ein Ge⸗ 
winn fürs Auge. An dieſem mit Weiberſchönheit nicht 
ſehr geſegneten Hofe iſt mir ihre Erſcheinung ein Labſal 
und bedauere ich, ſo ſpät erſt zu ihrer Bekanntſchaft ge⸗ 
langt zu ſein. Ich drückte auch dieſes Bedauern dem 
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Herrſcher, der mir zur Seite am Tiſche ſaß, aus und er 
ſchien erfreut. 

Nach dem Souper gab es unten im ſchönen Schloß: 
garten praſſelndes Feuerwerk und allerlei bengaliſchen 
Lichterzauber. Das ſchöne Blumenparterre war voll von 
luſtwandelnden Männern und Frauen und Kindern, denen 
die Muſik rauſchend genug unaufhörlich aufſpielte. Wir 
waren auf den Balkon hinausgetreten und ich erfreute 
mich der Geſellſchaft des mir ſo angenehm gewordenen 
Vezier dawalet Andraſſy. Der wollte mich noch bereden, 
dem zweiten Theile dieſes Reiches, dem er als Landeskind 
angehört, meinen Beſuch zu machen. Er ſetzte mir mit 
einem Verſtändniß, wie es mein Reiſemarſchall nicht hat, 
auseinander, wie ich beſſer thäte, über Buda⸗Peſt, wo ich 
eben noch den Beſuch der zweiten Reichshälfte abſtatten 
ſollte, die Donau entlang durchs eiſerne Thor nach Rum 
zu gehen, anſtatt denſelben Weg über Italien zurückzumachen, 
auf dem ich hierher gelangt bin. Meine Tour war aber 
einestheils ſchon feſtgeſetzt und anderntheils ſollte es mit 
den Giaurenbeſuchen nun doch einmal für mich ein Ende 
haben. Und ſo hatte alle liebe Beredtſamkeit des Veziers 
Andraſſy nichts genützt. Und wie ſich der liebe Mann an⸗ 
ſtrengte, um mich zu ſeinen Landsleuten zu bringen! Er 
bat mich zu bedenken, daß es in ſeinem Heimatland die 
ſchönſten Frauen gebe. Ich widerſtand und ſagte ihm, ich 
hätte nun ſchon genug Giaurinnen bewundert. Er bat 
mich dann weiter zu bedenken, daß ſein Heimatland die 
ſchönſten Melonen habe. Der kluge Vezier kannte meine 
Vorliebe für feine Melonen und gedachte mich von dieſer 
ſchwachen Seite zu faſſen und mich zu den ſchönen Melonen 
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Ungarns hinüberzulocken. Ich widerſtand. Und da das 
Heimatland des Veziers außer ſchönen Frauen und Me⸗ 
lonen keine ſonſtige Schönheit wahrſcheinlich aufzuweiſen 
hat, ſo griff der gute Mann in ſeinen politiſchen Sack 
und zog da den Padiſchah von Rum, Abdul Aziz, heraus 
zu ſeiner Hülfe. Der hatte ja auch den zweiten Theil von 
Auſtria beſucht! Der König der Könige thut dem Abdul⸗ 
Aziz nichts nach! Da wäre ich ſchon der guten Melonen 
wegen eher nach Buda-Peſt gegangen, als wegen des Um: ' 
ſtandes, daß der Padiſchah von Rum auch daſelbſt ge⸗ 
weſen iſt. Ich widerſtand allen fein gewählten Einladungs⸗ 
arten des geſchickten Veziers und es bleibt bei dem Wege 
über Brindiſi. Und morgen ſchon, nachdem ich dem Herr⸗ 
jeher, der Herrſcherin und den Ihrigen ein Lebewohl ge: 
ſagt, wird dieſer Weg ſchleunigſt angetreten. 
* * 


来 
Brindiſi, 12. Auguft. 
Das find die legten Zeilen auf Giaurenboden. Das 
Fahrzeug, das mich in einigen Stunden aufnimmt, bringt 
mich nach der Hauptſtadt von Rum, Stambul, wo ich der 
Gaſt des Padiſchahs Abdul Aziz ſein werde. Aber nur für 
wenige Tage, denn mich treiben die Sehnſucht und die 
Intriguen meiner Veziere und Mirzas gleich raſch zurück 
in die liebe Heimat, wo ich die erſtere befriedigen und den 
letzteren den Herrn zeigen will, ſo zeigen will, wie ich dies 
im Lande der Giauren nicht thun konnte. Seit den heite⸗ 
ren Tagen von Wien ſchon bekämpfen ſich die Meinigen 
gegenſeitig mit Anklagen und Beſchuldigungen. 
Ueber des Großveziers Hadſchi⸗Mirza Huſſein⸗Khan 
Haupt ſteht eine drohende königliche Gewitterwolke, in 
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Teheran wird fie fich wohl entladen. Es beſteht der Ver⸗ 
dacht, der Emir hätte von Reutter für die Erwirkung der 
Eiſenbahnconceſſion und für die ſonſtigen Abmachungen 
einen großen Maedachel (Profit) genommen. Er hat gut 
gethan zu nehmen, aber er hat vergeſſen zu geben, und 
das iſt ein Verbrechen und ſoll ihn, wenn ich einmal wie⸗ 
der iraniſchen Boden trete und der Verdacht ſich beſtätigt, 
ſicher das Großvezierat, vielleicht auch noch etwas Anderes 
koſten. 

Wenn der weiſe Emir nur nicht, wie Rachim⸗Khan 
und Jahja⸗Kahn behaupten, den Maedachel in der Bank 
von Inglis untergebracht hat! 

Meine Liebe und mein Zorn drängen gleich haſtig 
nach der Heimat. Allah verleihe mir Geduld und Gleich⸗ 
muth zum Ertragen der noch übrigen Tage der Trennung! 

Das Banner Irans flattert auf dem Maſte, die Ka⸗ 
nonen brüllen zum Abſchied, ich gehe zu Schiffe. Möge 
das Meer ſich mir ſo wohlgeſinnt zeigen wie die Giauren 
und Herrſcher, denen ich hiermit zum letzten Male meinen 
Gruß entbiete. 
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